
Auf der Tagesordnung— 
die neue Wirtschaftsreform

UBER EINE MILLION 
REINGEWINN

Die Wirfschaftsreform, die laut 
Beschluß des Septemberplenums 
des ZK der KPdSU verwirklicht 
wird, erfaßt immer neue Industrie­
betriebe. In Kasachstan arbeiten 
auf neue Art fast zwanzig Betrie­
be. Es ist vorgesehen, ab Januar 
künftigen Jahres noch eine große 
Gruppe Werke und Fabriken auf 
das neue System zu überführen.

.Am 10. November wurde in Al­
ma-Ata eine republikanische Kon­
ferenz zur Verallgemeinerung der 
Erfahrungen im Übergang der Be­
triebe zum neuen Planungssystem 
und zur ökonomischen Stimulierung 
der Produktion eröffnet, die auf 
Beschluß des ZK der'KP Kasach­
stans und des Ministerrats der Ka­
sachischen SSR einberufen würde.

'Die Konferenz eröffnete der Stell­
vertretende Vorsitzende des Mini­
sterrats der Kasachischen SSR, der 
Vorsitzende des Staatlichen Plan-: 
Komitees der Republik K. M. 
Simakow. Mit einem Referat über 

■ die praktischen Aufgaben der Über­
führung der Zweige der Volkswirt­
schaft der Republik auf das neue 
System, traf der erste Stellvertre­
ter des Vorsitzenden des Staatlichen

Hergestellt in der Werkstatt
In der Reparaturwerkstatt des 

Komsin-Sowchos, Rayon Jermak. 
mangelte 'es eine zeitlang • an 
Ersatzteilen.'

Der .Kupferschmied‘und Rationa­
lisator Woldemar Moor schlug.vor, 
die-sHersteMung -der‘ Mangeldetaiis - 
zu 'organisieren. Eigenhändig .■ be- 
reifete-ter -die^nötigen- Formen vor, 
selbst'ist er auch Modellierer und 
„Stahlgießer",

Efne'neuo'-ErdölarbelfcTJtadt Ge­
orge Gaorglu-Deih*'[5özlalistfrcheJ 
Rumänien). Sie entstand in den 
fahren der Volksmacht In. unmltlel- 
barer—Nähe.dor reichsten Erdölfel­
der.

—- Fofo: -TASS

Für antifaschistische 
Erziehung

WARSCHAU. (TASS). Tn Jab- 
Ionia bei Warschau wurde ein 
internationales Treffen der Korres­
pondenten eröffnet, die über den 
Nürnberger Prozeß gegen die hlt- 
lcrfaschlstischen Kriegsverbrecher 
berichtet hatten.

Anwesend sind mehr als 50 
Schriftsteller und Journalisten aus 
England. Dänemark, der Sowjet­
union, Frankreich, den USA, der 
Tschechoslowakei, Jugoslawien, 
Holland, Norwegen und Polen, 

BULGARIEN
AUF DEM WELTMARKT

SOFJA. (TASS). Über 650 Arten von Erzeugnissen 
Bulgariens sind In 100 Ländern der Welt bekannt, 
mit denen Bulgarien Handelsverbindungen unterhält.

In vielen Ländern erfreuen . sich 150 Arten von 
Maschinen und Ausrüstungen, ein Viertel des gesam­
ten bulgarischen Exports, reger Nachfrage. Bulgarien 
ist auf den ersten Platz im Export von Elektrokarren 
gerückt, auf deren Produktion es sich im Rahmen des 
Rats für gegenseitige Wirtschaftshilfe spezialisiert 
Das Land kann mehr als 50 Arten kompletter Aus­
rüstungen für Betriebe der Chemie, des Maschinen­
baus, der Nahrungs- und Genußmittelindustrie und 
des Bergbaus auf den Weltmarkt liefern,

In verschiedenen Entwicklungsstaaten baute und 
baut Bulgarien Elevatoren. Stauseen. Textilfabriken, 
Werke für Elektromotoren und andere Anlagen. Bul­
garische Fachleute erweisen 15 Ländern in Asien, Afri­
ka und Lateinamerika wissenschaftliche und. technische 
Hilfe,

BUDAPEST ERBLÜHT
Budapest. (TASS). Was hat-Budapesf erhalten und 

was hat cs dem Lande gegeben — die entsprechenden 
Angaben enthält ein zum Druck .vorbereitetes Nath- 
schlagebuch über die Entwicklung der ungarischen 
Hauptstadt im verflossenen Jahrfünft. Budapest spielt 
nach wie vor die entscheidende Rolle in der. Indu­
strieproduktion. im kulturellen Leben und auf ande­
ren Gebieten. Seine Betriebe haben In den letzten 
5 Jahren die Produktion um 35 Prozent erhöht. 
Im Laufe der fünf Jahre sind da neue Wohnbezirke 
mit über 54 000 Wohnungen entstanden.

Dieser Tage hat das Exekutivkomitee des Budape­
ster Stadtrates ein Programm zur • Entwicklung der 
Hauptstadt im dritten Fünfjahrplan angenommen. In 
dieser Zeitspanne wird man 58000 Wohnungen errich­
ten, weitere Kranken- und Kulturhäuser und Schulen 
ihrer Bestimmung übergeben und die Hauptstadt 
weiterhin verschönern.

Plankomitccs der Kasachischen 
SSR I. O. Omarow auf. Über die 
Aufgaben der wissenschaftlich-tech­
nischen Gesellschaften im Zusam­
menhang mit der ökonomischen Re­
form berichtete E. A. Turkebajew, 
Vorsitzender des republikanischen 
Sowjets der wissenschaftlich-techni­
schen Gesellschaften der Kasachi­
schen SSR. „Die'wirtschaftliche, Re­
form und das Budget" — ist das 
Thema des Referats des ersten 
Stellvertreters des Finanzministers 
der Republik R. S. Baiscitow. Über 
die Rolle des Kredits der Staats­
bank in der ökonomischen Stimu­
lierung der Produktion erstattete 
Bericht W. A. Bondarenko. Ver­
walter des Kasachischen Republika­
nischen Kontors . der Staatsbank 
der UdSSR.

An der Arbeit der Konferenz 
nehmen der Sekretär des ZK der 
KP Kasachstans A. S. Kolebajcw 
und der Stellvertretende Vorsitzen­
de des Ministerrats der Kasachi­
schen SSR I. 1. Sorin teil.

Die Konferenz wird drei Tage 
dauern.

(KasTAG)

Heute gibt es im Sowchos ge­
nügend eigene Ersatzteile, die so-- 
gar'billiger sind, als.die von einem 
Werk hergestellten.
.Die Einführung des Ratiönalisie- 

rungsvorschlags von Moor spart 
dem Sowchos mehrere tausend 
Rubelfein. "

T. KANDIBOR
Gebiet Pawlodar

Im Laufe von zwei Tagen spra­
chen sich die Teilnehmer des 
Treffens über den Einfluß ’ des 
Nürnberger Prozesses auf das ge­
sellschaftliche Leben und über seine 
Rolle bei der Erziehung der jun­
gen Generation im antifaschisti­
schen Geiste aus. Die Journalisten 
werden Krakow, Oswiecim und 
Wroclaw besuchen.

Hier begann eine Bücher­
und Fotoausstellung über den 
Nazikriegsverbrecherprozeß.

Das landwirtschaftliche Jahr nä­
hert sich seinem Ende. Für den 
Sowchos „Kussepski", war cs in je­
der Hinsicht erfolgreich. Dio Wirt­
schaft wurde mit ihren Aufgaben 
vortrefflich fertig, lieferte an den 
Staat 1 435 818 Pud Getreide, was 
142,5 Prozent zum Plan ausmacht. 
Die Einnahmen für das Korn betra- 
8en fast drei Millionen Rubel. Die 

estehungskosten eines Zentners 
Getreide sind 3 Rubel 85 Kopeken 
bei einer planmäßigen von 4 Ru­
bel 10 Kopeken. Der Sowchos hat 
sich voll und ganz mit Saatgut und 
Kraftfutter fürs ganze Jahr ver- 

, sorgt. - . • .
Auch die Viehzuchtproduktion 

ist gestiegen. Die Gestehungsko- 
.sten eines Zentners Milch sind nie­
driger als die planmäßigen. Um 10 

- Rubel billiger-als die-planmäßigen 
Gestehungskosten ist ein Zentner 

-Fleisch im-Lebendgewicht -
Laut vorläufiger Berechnung be­

NEUHEITEN
EINES WERKS

Tschimkenl (KasTAG). Den Be­
ginn, des 50. Jahres der Sowjet­
macht würdigten die Arbeiter des 

-Werks „Elektroapparat" durch den 
Anlauf - der'Serienherstellung von 
Elektromagnetschaltern, deren Kon­
struktion die Ingenieure.- des Werks 
entwickelten. Die ersten'15 Appara­
te sind für die Moskauer. Unter­
grundbahn bestellt. Sie sollen noch 
im November, einen Monat vor dem 

Für wahre Unabhängigkeit
BERLIN. (TASS). Dio Regierung der Deutschen Demokratischen Repu­

blik bekunde dem um Freiheit und Unabhängigkeit kämpfenden Volk 
Rhodesiens ihre volle Sympathie und Solidarität, heißt cs in olnor'ErklA- 
rung dos Sprechers des Außenministeriums der DDR vom 10. November.

Die DDR verurteile die direkte 
und indirekte Unterstützung, die 
dem Smith-Regime von Selten 
Großbritanniens, der Bundesrepu­
blik Deutschland, Portugals, der 
Südafrikanischen Republik und 
anderer imperialistischer Staaten 
zuteil wird,

Die DDR-Regierung sel-xier Auf­

endigen die Arbeiter 'des Sowchos 
„Kussepski" das Wirtschaftsjahr 
mit einem Reingewinn von I 065 000 
Rubel. Selbstlos arbeiten hier die 
Feldbauer und Viehzüchter. Vor 
ifllem- sind die Traktoristen Hein­
rich und Alexander Kahm, Niko­
lai Sobko, Heinrich Nazarenus. die 
Kombincfürcr Johannes Baude, 
Heinrich Faber, die Melkerinnen 
Frieda Wittig, Anna Lewtschenko, 
Miline Kutscher, die Abteilungslei­
ter Viktor Wittig, Gasis Mukaschew 
zu nennen, die alle ihre Kräfte ein­
gesetzt haben, um die Wirtschaft, 
rentabel zu machen.

Die Schaffenden des Sowchos 
„Kussepski" sind auf ihre Erfol­
ge stolz. Sie beabsichtigen im 
nächsten Jahr noch besser zu arbei­
ten und noch bessere Ergebnisse zu 
erzielen.

Alexander KLING 
Gebiet Koktschetaw

Termin, geliefert werden. Die Be­
triebe der Industrie und des Trans­
ports werden in diesem Planjahr- 
füuft aus Tschimkent über Tausend 
solcher Apparate erhalten.

Der Elektromagnetschalter un­
terscheidet sich von dem Ölschalter 
dadurch, dal) er keiner Öl- und 
Kompressorenwirtschaft bedarf. Er 
ist zuverlässig und bequem in der 
Bedienung. .

Tagung der 
Staatsversammlung

Budapest. (TASS). Am 11. No­
vember wurde in Budapest eine Ta­
gung der Staatsversammlung Un­
garns eröffnet. Auf der Tagesord­
nung steht die Erörterung des Ent­
wurfs eines neuen einheitlichen 
Wahlgesetzes.

Erklärung 
Louis Saillant

Prag. (TASS). Der Generalse­
kretär des .Weltgewerkschaftsbundes 

’ Louis Saillant erklärte auf einer 
Pressekonferenz, die Einberufung 
einer internationalen Gewerkschaits- 
konferenz für die Entwicklung der 
internationalen Handels- und Wirt- 
schaftsverbindüngen (14 bis 17. De­
zember in Budapest)’ habe in der 
Gewerkschaftsbewegung und ■ Ge­
schäftskreisen aller Länder großes 
Interesse hervorgerufen. Er ver­
merkte. daß die Konferenz sehnum- 
fassend und qualifiziert seln-werde.

fassung. daß die Politik Großbritan­
niens gegenüber dem Smith-Regi­
me eine Ermunterung der weißen 
Rassisten in Südrhodesicn darstelie 
und damit eine Gefährdung der 
internationalen Sicherheit bedeute.

Die Regierung der Deutschen 
Demokratischen Republik setztislch 
für die Beseitigung des rassisti­
schen Smith-Regimes dafürcinAciaß 
dem Volk Rhodesiens sein demo­
kratisches Selbstbestimmungsrechf 
und die volle Unabhängigkeit 
Rhodesicns-gesichert wird.

Dia Volksrepublik Bulgarien wird 
Gartenland genannt. Eine bedeuten­
de Fliehe, die sich mit jedem Jahr 
vergrößert, nehmen die Weingärten 
ein.

UNSER BILD: Milka Wylkowa — 
eine.der besten Weintraubenlese­
rinnen des Dörtes Obnowa des Pre- 
wensker Bezirks,

Foto: TASS

VERHANDLUNGEN
IM KREML

Im Kreml fanden Verhandlungen zwischen dem Vorsitzenden des Mi­
nisterrats der UdSSR A. N. Kossygin und dem Vorsitzenden des Mlnlifar- 
rats der DDR, Willi Stoph, statt, der zu einem Freundschethbesuch In 
Moskau elngotrofton Ist.

Es wurden konkrete Fragen der werteren Entwicklung der Beziehungen 
der brüderlichen Zusammenarbeit zwischen beiden Staaten besprochen. 
Dio Unterredung stand im Zeichen von Herzlichkeit und völliger Verstln-

Empfang bei L. I. Breshnew 
und bei N. W. Podgorny

Der Generalsekretär des ZK der KPdSU L. I. Breshnew empfing den 
In der Sowjelunion zu einem offiziellen Besuch weilenden Außenminister 
Kanadas Paul Martin und hatte mit Ihm ein Gespräch.

Der Vorsitzende des Präsidiums des Obersten Sowjets der UdSSR 
N. W. Podgorny empfing am 11. November im Kreml den Außenminister 
Kanadas Paul Martin und hatte mit Ihm ein Gespräch, das In aufrichtiger 
und freundschaftlicher Atmosphäre verlief.

(TASS)

UNTERREDUNG ABGESCHLOSSEN
, Die Verhandlungen des Ministers für Auswärtige Angelegenheiten der . 
Sowjetunion A. A. Gromyko und des Außenministers Kanadas Paul 
Martin sind zum Abschluß gekommen.

Bei den Gesprächen, die in freimütiger, freundschaftlicher Atmosphäre, 
verliefen, tauschten die Minister Meinungen zu den sowjetisch-kanadi­
schen Beziehungen aus.

(TASS)

Abreise der KPdSU-Delegation 
nach Bulgarien

Die Delegation der KPdSU unter Leitung von Generalsekretär des ZK-, 
der KPdSU L. I. Breshnew ist gestern nach Sofia abgeflogen. Sie wird auf 
Einladung des Zentralkomitees der Bulgarischen Kommunistischen Partei - 
an deren IX. Parteitag teilnehmen.

(TASS)’.

Ergebnisse
der Friedenspolitik

BELGRAD. (TASS). Präsident 
Tito sprach am 10. November auf 
der Festsitzung der jugoslawischen 
Akademie der Wissenschaften und 
Künste in Zagreb zum 100. Grün­
dungstag dieser Institution.

Jugoslawien und die jugosla­
wischen Völker genießen heute An­
sehen in der ganzen Welt als Er­
gebnis ihres heroischen Kampfes 
und ihrer konsequenten friedens­
dienlichen Außenpolitik, der Po­
litik der Zusammenarbeit aller 
Völker und Staaten unabhängig

Ungarische Spielzeuge
Budapest. (TASS). 18 Güterwagen 

mit Großväterchen Frost nach 
Schweden, 18 solche Wagen nach 
Dänemark, 20 000 Plüschbären nach 
Frankreich. Tischfußball- und Mag­
netschachspiel in die USA und 
Australien—in alle diese Länder wer­
den ungarische Spielzeuge ausge- 
führt' In diesem Jahr stellte sich der 

von den Unterschieden In ihren 
Gesellschaftssystemen, erklärte j 
Tito. Alles, was bis zum heutigen • 
Tag geleistet worden ist konnten • 
nur die vereinigten Völker Jugo­
slawiens verwirklichen. Unsere 
Wissenschaft kann in vielerlei Hin­
sicht den Entwicklungsländern Af-x 
rikas, Asiens und anderer Erdteile 
behilflich sein. Der Präsident be­
tonte, daß die Beziehungen Jugo­
slawiens zu diesen Ländern vorzüg­
lich sind.

Warenumsatz des Außenhandelsun­
ternehmens „Artex", das kleinen und 
erwachsenden Kunden wunderbare 
ungarische Spielzeuge liefert, auf 21 
Millionen Forint. Starken Zuspruchs 
erfreuen sich im Ausland Puppen in 
ungarischer Nationaltracht „Artex" 
beschickt verschiedene internationa­
le Spielzeug-Ausstellungen.

TASS-
FERN-
SCHREIBER
MELDET
MOSKAU. Der Ministerpräsi­

dent der Demokratischen 
Republik Vietnam Pham 

Van Dong sprach der KPdSU, der 
Regierung und den Völkern der 
UdSSR aufrichtigen Dank für die 
Unterstützung aus. die sie dem 
vietnamesischen Volk in seinem 
gerechten und siegreichen Kampf 
gegen die USA-Aggression, für die 
Rettung des Heimatlandes erwei­
sen.

MOSKAU. Die sowjetischen 
Gewerkschaften werden den 
algerischen Werktätigen, die 

bei der Überschwemmung in den- 
westlichen Departements zu Scha­
den gekommen sind, materielle Hil­
fe erweisen.

In nächster Zeit sollen an die 
allgemeine Vereinigung der algeri­
schen Werktätigen Reis. Zucker. 
Kondensmilch, Decken und Stoffe 
gesandt werden.

W IEN. Auf Initiative des;öster- 
reichischen Ärztekomitees 

. wird in Österreich eine 
Spendensammlung zur Hilfelei­
stung an die für die Freiheit un<J 
Unabhängigkeit kämpfenden Pa­

trioten Südvietnams yorgenonnnen.

PARIS. Frankreich feierte «nr 
11. November den Jahrestag; 
des Waffenstillstandsabkom­

mens vom 11. November 1918. Tra­
ditionsgemäß gedenken Millionen 
französischer Familien in diese» 
Novembertagen ihrer Angehörigen, 
die an der Front des ersten Welt­
krieges gefallen sind, erinnern sich 
der Lehren aus den beiden Welt­
kriegen. die der Nachbar im Ostes 
Frankreich aufgezwungen hat.

PEKING. Mao Tse Tung. Lin 
Piao, Tschou En Lai und’ 
andere chinesische Leiter i& 

Militäruniform auf geländegängi­
gen Armee-Kraftwagen, von Kraft­
fahrern als Geleite und mehreren 
LKWs mit Schutzmannschaft, fuh­
ren am 11. November durch die 
Hauptstraßen Pekings. Längs der 
Straßen saßen und standen in 
dichten Reihen Soldaten und 
„Hungweipings". Im Verlaufe der 
sogenannten „Kulturrevolution” 
war dies das achte „Treffen” Mao 
Tse Tungs mit den „Hungwei­
pings".

HANOI. Die Luftabwehr der 
vietnamesischen Volksarmee 
hat insgesamt 1 533 der in 

den Luftraum der DRV eingedrun­
genen amerikanischen Flugzeuge 
zum Absturz gebracht

TEHERAN. Der erste Preis 
auf dem hier stattfindenden 
internationalen Kinderfilm­

festival wurde dem polnischen 
Streifen „Monddiebe" verliehen.

An den Filmfestspielen, die am 
31. Oktober begannen, haben 25 
Länder mit 130 Kinderfilmen teil­
genommen.

Mit Silbermedaillen wurde der 
sowjetische Film „Morosko", der 
rumänische „Weiß und schwarz" 
und der amerikanische „Das neue 
Leben des Jennifer" ausgezeich­
net,

•

ROM. Italien ist von den ka­
tastrophalen Folgen der 
Überschwemmung schwer 

• betroffen. 97 Personen haben den 
vTod gefunden, 14 werden vermißt 
■Millionen Einwohner sind ohne 
• Obdach geblieben, die Ernte duf 
einer Fläche von mehreren tausend 
Quadratkilometern Ist vernichtet 
dem Kulturerbe Italiens ist ein 
ungeheurer Schaden zugefügt wor­
den. Das sind die bei weitem noch 
nicht vollständigen Auswirkungen 
der Naturkatastrophe, die das 
Land heimgesucht hat

BUKAREST. Die Regierungen 
der Sozialistischen Republik 
Rumänien und der Bundesre­

publik Nigeria haben beschlossen, 
diplomatische Beziehungen auf 
der Botschafterebene zur besseren 
gegenseitigen Verständigung und 
Entwicklung der freundschaftlichen 
Beziehungen zwischen den beiden 
Ländern nerzustellen.



--------- STÄDTE UND PROBLEME - »

Gedanken zum Stadtplan
Es gibt Städte in der Sowjet­

union. die im Gespräch nie in der 
Vergangenheit erwähnt werden. 
Wenn Ingenieure. Ärzte. Pädago­
gen oder Studenten über sic spre­
chen .so von der Gegenwart oder 
gar Zukunft.

Über die Vergangenheit solche! 
Städte können nur Alteihgcssene 
der Jugend erzählen. Und merk­
würdig ist. daß die Vergangenheit 
der Stadt Verwunderung, ja 
manchmal Mißtrauen hervorruit.

Man kann sich nur schwer vor­
stellen. daß Karaganda vor 
30 Jahren als Studt noch nicht 
existierte. Es gab da weder Parks, 
Grünanlagen, Paläste, Schulen, 
große Häuser, Straßen noch Was­
serleitung.

Nur die unendliche Steppe von 
der schonungslosen'Sonne durch­
glüht war da. Nur der Wind, der 
spärliche Sträucher zur Erde beug­
te und die Steppenadler hausten in 
den endlosen Weiten.

Doch hierher knm der Mensch. 
Er kam als Herr. als Schöpfen 
Mit aufgekrempelten Ärmeln, mit 
einem Beil in der Hand. Er kam 
nicht zeitweilig wie ein Gast oder 
Tourist. Er wurde hier seßhaft, für 
immer. Und die Steppe ertönte un­
ter seiner Hand. Lokomotive pfif­
fen. der Dämpf der ersten Kessel 
stieg zu den Wolken hinauf, die 
Räder vieler Maschinen begannen 
ihren Lauf. Dann erblühten die er­
sten Blumen, die ersten Freuden, 
tauchten die ersten Kinder und 
Schulen. Krankenhäuser und Stra­
ßenbahnen auf.

Ich stehe vor dem Stadfplan, 
sehe mir Zeichnungen, Fotos. Bil­
der an. Wieviel Zeit ist seitdem 
verflossen und wie wenig zugleich. 
Es scheint, die Geschichte habe 
sich harmonikaarlig zusammenge­
faltet.

Vor 30 Jahren gab es hier noch 
keinen Meter asphaltierten Bo­
dens, heute aber wollen wir unse­
ren ersten Trolleybus begrüßen. Es 
ist unglaublich, daß die Vergangen­
heit noch so nah ist.

Ich stehe und. lese in Gedanken 
die Geschichte der Stadt, blättere 
in ihren Seiten und mich wundert

HEUTE BESSER 
ALS GESTERN

Das Jahr 1966 wird auf immer im 
Gedächtnis des erfahrenen Monta­
geschlossers Ludwig Knaus haften 
bleiben. Im August wurde er Par­
teikandidat und einen Monat früher 
zum Leiter der Abteilung für Mon­
tage von Erzzuführungsärilagen 
ernannt. Bei der Behandlung seiner 
Kandidatur als Abteilungsleiter 
waren alle Genossen sich darüber 
einig und überzeugt, daß Knaus die­
sem Posten gewachsen sei. Er kennt 
ausgezeichnet die zu montierenden 
Anlagen, da er doch schon viele 
Jahre als Montageschlosser hier ar­
beitete und immer gewissenhaft 
bei der Arbeit war.

Die Genossen hatten sich bei der 
Wahl nicht verrechnet. Als Abtei­
lungsleiter ist Knaus nicht weniger 
gewissenhaft, wie er es auch als ge­
wöhnlicher Schlosser war. Er ist 
bemüht alles zu überwachen, nichts 
unbemerkt zu lassen, den Betriebs­
prozeß möglichst reibungslos zu ge­

nein, entzückt das Genie , und die 
Standhaftigkeit des Menschen, des 
Siegers.

Unsere Stndt ist das größte In­
dustriezentrum der Republik. Das 
Kohlenbecken Karaganda ist das 
drittgrößte unseres Landes.

Gegenwärtig leben in der Stadt 
eine halbe Million Einwohner. Es 
gibt hier einige wissenschaftliche 
Forschungsinstitute und Hoch­
schulen. Unsere Jugend lernt in 

. vielzähligen Schulen und den klei­
nen sichert gute Kindergärten und 
■krippen zur Verfügung. Es gibt 
viele Parks, Lichtspieltheater, Kon­
zertsäle, Krankenhäuser. All das 
ist für die Grubenarbeiter, ihre 
Familien, für ihre Kinder. unsere 
Ablösung und Hoffnung. Viel 
wurde in diesen Jahren gebaut. 
Oil scheint es sogar unglaublich, 
daß das alles in so einer kurzen 
Frist geschallen wurde.

Aber so ist schon einmal unser 
Charakter, sich mit dem Getanen 
niemals zufrieden zu geben, nie­
mals siehenzubleiben, niemals_ zu 
sagen, daß es genug sei, das höch­
ste Niveau sei erreicht.

Die Partei lehrt uns vorwärtszu­
streben, immer, neue und neue Hö­
hen zu stürmen. Und darin . liegt 
die Gewähr des Fortschritts und 
der Siege. Klare, konkrete Ziele. 
Genau vorgemerkte Grenzen. Vor­
her bekannte Ressourcen und Mög­
lichkeiten. Das ist unsere planmä­
ßige Wirtschaft in der Tat.

Vor den Architekten und Bauleu­
ten von Karaganda stehen große 
und komplizierte Aufgaben. In 
diesem Planjahrfünft steht bevor, 
rund eine Million Quadratmeter 
Wohnfläche zu bauen und in Nut­
zung zu nehmen. Es sollen 20 Kin­
dergärten und -krippen, viele Schu­
len, einige Internatschulen, drei gro­
ße moderne Lichtspieltheater er­
richtet werden.

Es ist vorgesehen, 1967 einen 
städtischen Zirkus und eine über­
dachte Eisbahn zu bauen. Für die 
Sportler und Liebhaber der Kör­
perkultur wird 1968 die überdachte 
Sportmanege ihre riesigen Türen 
öffnen.

Es wurde bereits der Bau des

stalten. Über all diese Fragen berät 
er mit Meistern, Arbeitern. Bei ihm 
ist es zum Gesetz geworden: Jeden 
Mittwoch vor Schichtwechsel ver­
sammeln sich alle Arbeiter der Ab­
teilung zu einem sachlichen Ge­
spräch über die Arbeitsergebnisse 
der Woche. Oftmals kommt es da 
zu ernsten Auseinandersetzungen 
übpr die Güte der Produktion. 
Dem Kampf gegen den Ausschuß 
widmete Knaus schon einige Un­
terhaltungen. Auch heute wurde 
darüber wieder gesprochen. Zu die­
sem Gespräch wurde der Sekretär 
der Parteiorganisation der mecha­
nischen Abteilung eingeladen. Die 
Montagearbeiter haben ernste An­
sprüche ‘an die Arbeiter der me­
chanischen Abteilung, sie beanstan­
den die Güte einiger Maschinen­
teile, die von der mechanischen 
Abteilung geliefert werden. Es wur­
de vereinbart, beide Abteilungen 
werden nun nach dem System ar­

Autobahnhofs begonnen. Im Sta­
dium der Vollendung ist das Han­
delszentrum. in dem die Architek­
ten die verschiedensten Warenhäu­
ser vorsahen.

Auf der Sowjetski-Straße werden 
ein Restaurant, Bars, Blumenläden 
gebaut. 1970 werden ein erstklas­
siges Hotel, einige 9- und I2ge- 
schossige Gebäude In Benutzung 
genommen.

Große Aufmerksamkeit schenken 
die Rayon- und Stadtvollzugsko- 
mitecs dem Bau der Gcnossen- 
sohaflshäuser für die Werktätigen 
unserer Stadt. Jährlich feiern mehr 
als 7 tausend Familien Einzug in 
neue Wohnungen und davon 1 000 
Mitglieder der Baugenossenschaft. 
Die Einwohner unserer Stadt er­
hallen neue Wohnungen nicht nur 
durch die staatliche Verteilung. 
Alljährlich ziehen an die 500 Fa­
milien in ihre eigenen Einfamilien­
häuser mit Hofland.

Viele Einwohner sind Garten­
bauliebhaber. Allein in den'Jahren 
1965-1966 haben mehr als 1 000 
Personen Grundstücke für den 
Obstbau erhalten.

Die Stadt wächst und wird jün­
ger. Es entstehen neue Häuser, neue 
Warenhäuser, neue Wohnviertel und 
Mikrorayons. Es ist schwer, in ei­
nem kurzen Zeitungartikel alles zu 
beschreiben Vielleicht lohnt es 
sich auch nicht, darüber zu 
sprechen, wer weiß? Das Leben 
überflügelt zuweilen die reichste 
Phantasie.

Ja. cs ist sehr interessant, in den 
Seiten der Geschichte der Stadt zu 
blättern, durch Jahrzehnte hindurch 
vorauszusehen und in die Vergan­
genheit zurückztiblicken.

Manchmal überwältigen mich 
Zweifel. Mißtrauen bezüglich der 
Möglichkeiten, das Programm zu 

•verwirklichen. Dann blättere ich im 
Album der Vergangenheit. Der 
erste Vergleich bringt Sieges­
sicherheit. im zweiten ist die Grö­
ße der Pläne und der mächtige 
Schritt des Jahrhunderts zu erken­
nen.

G. NADSCHARJAN, 
Architekt 

Karaganda

beiten;; sämtliche Produktion als 
hochwertige bei erster Vorlegung 
abzuliefem. Dafür stehen nun alle 
ein. Dies verlangt von den Arbei­
tern beider Abteilungen, ihre tech­
nischen Kenntnisse und Fertigkei­
ten ständig zu erweitern und die 
Arbeitsorganisation zu vervoll­
kommnen. 15 Arbeiter der Monta­
geabteilung lernen schon auf einem 
Lehrkursus zur Qualifikationsstei­
gerung.

Besondere Aufmerksamkeit läßt 
der Abteilungschef den Neulingen 
zukommen. Als vor einigen Atona­
len der Jungarbeiter Wassili Ossin- 
kow sich-etwas gleichgültig zu 
seinen Pflichten verhielt, hielt es 
Genosse Kaus für seine Pflicht, 
hier einzugreifen. Er sprach mit 
dem Jungen, übernahm selbst die 
Patenschaft über ihn und teilt frei­
giebig mit ihm seine reichen Ar­
beitserfahrungen. Ossinkow ist nun 
bestrebt, gleich anderen, sich em­
porzuarbeiten.

Zum Gebot aller Arbeiter des 
Hüttenwerks In Balchasch wurde: 
heute besser als gestern arbeiten. 
Und die Montageabteilung will da­
bei führend sein.

G. TUROWSKY
Gebiet Karaganda

Die Reparaturbrigade der kom­
munistischen Arbeit aus dem Blei- 
Zlnk-Komblnat in Tekell, Gebiet Al­
ma-Ata, Brigadier Kommunist Johan­

nes Krennlg, übernahm zu Ehren 
des 50. Jahrestags der Sowjetregie­
rung neue Verpflichtungen, die 
Reparatur der Technik ständig vor­

fristig bei höchster Qualität durch­
zuführen.

UNSER BILD: Brigadier Johannes 
Krennlg. Foto: D. Neuwirt

Arbeitserfolge
Auf das Anderthalbfache im 

Vergleich zum Januar vergrößerte 
sich die Erzeugung von Kühl­
schränken für die Bevölkerung im 
Smolensker Werk für Kühltechnik. 
Zum Feiertag des Oktober wur­
den zusätzlich - zum .Plan fast 2 
tausend Apparate „Smolensk" her- 
gestellt. Im Betrieb wird noch eine 
Balle errichtet, nach deren 
Inbetriebnahme im zweiten Jahr 
des Planjahrfünfts die Pro­
duktion von Kühlschränken bedeu­
tend ansteigen wird.

Zum 49. Jahrestag des Oktober 
wurde im Lugansker Diesellokomn- 
tivenwerk ein Generator von 1200 
Pferdestärken hergestellt und er­
folgreich erprobt. Solche Maschi­
nen sind für Energiezüge und See­
schiffe bestimmt.

Rote Sterne — das Symbol des 
Grubenruhms — leuchten jetzt auf 
den Förderlürmen aller neuen Gru­
ben des Wolyner Beckens. Seit 
Jahresanfang wurden 250 tausend 
Tonnen Kohle über den Plan hin­
aus gefördert.

• • •
Die Akademie der Wissen; 

schäften der Ukraine hat .auf 
dem Elbrus im Kaukasus eine 
wissenschaftliche Hochgebirgssta­
tion gegründet. Eines der Labora­
torien dieser Einrichtung wird 5 600 
Meter über dem Meeresspiegel lie­
gen. Zu dieser Stelle ist bereits mit 
einem .,Mi-4"-Hubschrauber ein 
zerlegbares Aluminiumshäuschen 
gebracht worden, in dem 4 Perso­
nen leben und arbeiten werden.

(TASS)

WIR GEHEN auf die Farm des 
Kolchos „Trudowik". Neben 
dem Weg breitet sich, 60 

Hektar groß, der Kolchosgarten aus. 
Johann Luft. Sekretär der Partei­
organisation der ersten Komplex­
brigade und Leiter der Milchfarm 
des Kolchos, erzählt. ■

„Der Herbst war in diesem Jahr 
ein goldener. Den Getreideverkaufs­
plan an den Staat haben wir über­
erfüllt und 470 Zentner Rüben je 
Hektar eingeerntet."

Die Brigade wird von dem Kom­
munisten Mitrofan Gawrilowitsch 
Wolynkin geleitet und ist eine gro­
ße vielzweigige Wirtschaftsabtei­
lung. Sie züchtet Getreidekulturen. 
Mais. Zuckerrüben auf 305 Hektar. 
Sie hat eine Schaf-, Milch- und 
Schweinefarm, einen großen Ma­
schinen- und Taktorenpark."

Damit die vielzweigige Wirt­
schaft der Brigade gedeiht, muß 
die Arbeit gut organisiert sein. Dar­
um sorgen sich die Kommunisten 
der Brigade zusammen mit Genos­
sen Luft. Er ist ein sehr geachteter 
Mensch im Dort. Dreimal wurde er 
zum Deputierten in den örtlichen 
Sowjet gewählt. Früher war er Mit­
glied der Kulturkommission, jetzt 
leitet er die Finanzkommission, be­
schäftigt sich mit den Renten der 
Kolchosbauern.

Arbeit und gesellschaftliche 
Pflichten füllen den ganzen Tag 
aus.

In diesem Kolchos lebt und arbei­
tet Johann Luft schon über 30 
Jahre. Er machte anfänglich ver­
schiedene Arbeiten, war Schofför. 
Er kennt alle Menschen im Kol­
chos, von den Brigademitgliedern 
schon nicht zu reden, kennt ihre 
Charaktere. Mit seinen 48 Jahren ist 
er sehr rege und energisch.

Die Parteiorganisation der Briga­
de ist ihr treuer Steuermann. Dio 
10 Parteimitglieder und zwei Kan­
didaten sind unmittelbar an der

Erzeugung materieller Güter be­
teiligt. Im ganzen Rayon sind die 
Namen der Kommunisten-Mechani- 
satoren Viktor Schwab und Viktor 
Max bekannt. Auf welche Arbeit 
man sic auch schickt, überall sind 
sie ein Vorbild kommunistischen 
Verhaltens zur Arbeit.

idris Achmetow ist Schafhirte. 
Jahraus jahrein erzielt er hohe Er­
gebnisse in der Wollschur.

Weit über die Grenzen des Ray­
ons hinaus ist der Name Amalia 
Ballard bekannt. Schon viele Jah­

IMMER EIN VORBILD
re mästet sie die Schweine und 
erreicht dabei hohe Gewichtszunah­
me. Diese eifrige Arbeiterin war 
schon mehrere Male Teilnehmerin 
der Rayon-, Gebiets- und Republik- 
treffen der besten Viehzüchter.

Der Kandidat der KPdSU Adolf 
Kassler sorgt, daß die Maschinen 
während einer beliebigen Kampag­
ne ununterbrochen arbeiten.

Als einfache Rübenzüchterin ar­
beitet die Kandidatin der KPdSU 
Elvira Fischer. In der Rübenzüch­
tergruppe ist sie beim sozialisti­
schen Wettbewerb tonangebend 
und für die anderen Arbeiter immer 
ein Vorbild.

So wirkt jeder Kommunist auf 
seinem Posten.

Doch um alle Werktätigen des 
Sowchos zu selbstloser Arbeit mit­
zureißen. genügt es für den Kom­
munisten nicht, nur selbst vorbild­
lich zu arbeiten. Er ist auch ver­
pflichtet, Propagandist der Ideen 
der Partei Lenins, Erzieher der 
Massen zu sein. Dazu werden die 
kurzen Ruhe- und Mittagspausen 
verwendet. Nach den Arbeitsstun­

Rationalisator
I und Fernstudent

Den Sowchos „Saissanski". Ray­
on Tschu. könnte man eine Flehcn- 
fabrik nennen. Es werden da jedes 
Jahr 10—15 tausend Schafe und bis 
10 tausend Rinder gemästet. Und 
doch wurden hier die Arbeiten 
hauptsächlich von Hand ausgeführt.

Der Mechaniker dieser Wirtschaft 
Alexander Wiesner machte dem 
ein Ende. Er versah einen „Bria- 
ruß ' mit Bunker und Fließband, das 
durch das hydraulische System des 
Traktors in Bewegung gesetzt wird. 
Der Traktor fährt langsam durch 
den Stall und verteilt das Futter in 
die Krippen.

Auf diese Weise wurden zehn Ar­
beiter freigestellt. Außerdem setzt 
die mechanisierte Fütterung die 
Selbstkosten der Fleischproduktion 
bedeutend herab.

Unlängst wurde von Alexander 
Wiesner auch eine Entmistungs­
anlage konstruiert und angefer- 
tigt. die es erlaubte 250 Rubel 
monatlich efnzusparen. Für diese 
Vorrichtung wurde der Erfinder mit 
180 Rubel prämiert.

Alexander Wiesner ist Fernstu­
dent des Landwirtschaftlichen In­
stituts in Alma-Ata. Er bereitet 
jetzt seine Diplomarbeit zum The­
ma ..Mechanisierung der zeit- und 
kraftraubenden Arbeit in der Vieh­
zucht" vor.

A. WOT5CHEL
Gebiet Dshambul

den sind die aktiven Agitatoren 
der Parteiorganisation A. Kessler 
und A. Ballard in der Farm, in der 
Reparaturwerkstatt. Sie geben 
Wandzeitungen und „Kampfblätter" 
heraus.

Die parteilosen Brigademitglie­
der richten sich nach den Kommu­
nisten. Deshalb wachsen die 
Reihert der Spitzenarbeiter.

Mit großer Hingabe arbeiteten 
die Rübenzüchter der Brigade. Auf 
der Fläche von 305 Hektar erziel­

ten sie eine Ernte von durchschnitt­
lich 500 Zentner.

Alle Farmgebäude wurden reno­
viert, getüncht; unweit von der 
Farm wurden an die 2 000 Tonnen 
Silage eingelegt. Heu von bester 
Qualität steht in Schobern 
nebenan.

Besondere Aufmerksamkeit 
schenken die Kommunisten der He­
bung des politischen Niveaus der 
Kommunisten. Wie auch im ver­
gangenen Jahr, besuchen sie alle 
den Unterricht der Parteischulen. 
Auch ein Zirkel zum Studium de* 
konkreten Ökonomik besteht béhder 
Brigade.

Die Beschlüsse des XXIII. Par­
teitags stellen den Werktätigen der 
Landwirtschaft große und verant­
wortliche Aufgaben — eine rapi­
de Steigerung der Produktion von 
Erzeugnissen des Ackerbaus und 
der Viehzucht zu erzielen. Im 
Kampf für die.Verwirklichung die­
ser Beschlüsse marschieren die 
Kommunisten in der Vorhut.

I. CHOROSCHEWSKI 
Gebiet Dshambul

Gute Taten 
der Viehzüchter

Die Viehzüchter des Kolchos 
„30 let Kasachstans" haben ihren 
Jahresplan für Fleisch-. Eier- und 
Wollverkauf vorfristig erfüllt. An 
den Staat wurden 3 879 Zentner 
Fleisch, 169 720 Eier und 254 Zent­
ner Wolle geliefert.

Der beste Viehwärter des Kol­
chos Wilhelm Reiswich mästet in 
diesem Jahr 250 Stück Jungvieh 
und erzielte eine tägliche Gewicht­
zunahme von 920 Gramm je Kalb. 
Hohe Gewichtzunahmc erzielten 
auch seine Kollegen Takan Amirow 
und Heinrich Martens.

K. SHUMADIROW
Gebiet Pawlodar
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INTERESSANTE
BERICHTE

Ende Oktober traten vor den Zu­
hörern im Betriebsklub zwei Bericht­
erstatter auf, welche unlängst in 
Lateinamerika und Afrika gewesen 
waren.

Der stellvertretende 'Chefredak­
teur des Unionsradiokomitees Genos- 
se Korotkow erzählte von seinen 
Rciseeindrücken aus dem revolutio­
nären Kuba und der Abteilungslei­
ter dieses Komitee» Genosse Knja­
sew — aus Afrika.

Beiden wurden viele Fragen ge­
stellt, die sie gerne und ausführlich 
beantworteten.

G. REICHEL
Maklnka,

. Gebiet Zcllnograd

Schofför, Traktorist, Kombinefüh­
rer, Montagearbeiter, Schlosser, 
Dreher — das alles sind Berufe, die 
Theodor Liebrocht aus dem Sow­
chos „Jerkenschlllkskr, Rayon Jer- 
mentau, gemeistert hat. Er Ist außer­
dem der beste Rationalisator der 
Wirtschaft. Der ökonomische Effekt 
von der Einbürgerung seiner Ratlo- 
nalislorungsvorschläge beträgt fürs 
Jahr 1500 Rubel.

UNSER BILD: Theodor Liebrecht 
bei der von Ihm konstruierten 
Prüfstelle zur Regulierung und Prü­
fung der Troibstoffapparatur.

Foto: N. Imamow

Wo liegt denn die Atlantis?
In dar Presse erschien die Mitteilung eines Korrespondenten der As­

sociated Press aus Athen, in der es heißt, daß Professor Angelos Galâno- 
pulos von der Universität Athen gemeinsam mit einer Gruppe amerika­
nischer Wissenschaftler unweit der Insel Santorin im Ägäischen Meer 
Spuren der legendären Atlantis entdeckt hätte, die infolge eines gi­
gantischen Vulkanausbruchs untergegangen ist.

Die Presseagentur Nowosti bat den namhaften Fachwissenschaftler 
für die Geschichte der Atlantis, den Doktor der chemischen Wissen­
schaften Nikolai Shirow, diese Meldung zu kommentieren.

Die einzige und vollständigste 
Mitteilung über "die Atlantis bilden 
die Angaben, die von dem bekann­
ten griechischen Philosophen des 
vierten Jahrhunderts vor unserer 
Zeitrechnung Platon in seinen Dia­
logen „Timâus“ und „Kriton” 
über den Standort der Atlantis an­
gegeben werden. Im „Timâus“ 
schreibt Platon unter Berufung auf 
eine Familienüberlieferung, die er 
angeblich von dem namhaften Ge­
setzgeber Athens aus dem sechsten 
Jahrhundert vor unserer Zeitrech­
nung Solon erhalten habe (der 
seinerseits die Legende von der At­
lantis in Ägypten während seiner 
Reise erfahren hätte), folgendes:

,’,Damals war doch dieses Meer 
(der Atlantik) schiffbar, denn vor 
seiner Mündung (d. h. des Meeres), 
die ihr auf eure Art die Säulen 
des Herakles (Straße von Gibral­
tar) nennt, befand sich eine In­
sel. Diese Insel war größer als 
Lvblen (Nordwestafrikn) und Asien 
(Kleinasien) zusammen, und von 
dort öffnete sich den Seefahrern 
Zutritt zu den übrigen Inseln und 
von jenen Inseln zu dein gesamten 
gegenüberliegenden Festland (dem 
Transatlantischen, d. h. Amerika), 
durch die jenes wahre Meer (Oze­
an) begrenzt war. Denn von der 
inneren (der Mittelmeerseitc) Sei­
te der Mündung aus, von der wir 
sprechen (Straße von Gibraltar), 
erscheint das Meer als eine Bucht, 
gleichsam als ein enger Eingang, 
so daß man die äußere Seite (d. h. 
Atlantik) schon als ein echtes 
Meer (Ozean) ebenso wie man 
auch das es umgebende Land 
(Amerika) ganz berechtigt als 
wahres und vollkommenes Festland 
bezeichnen kann.“

Eben diese Angaben müssen auch 
als Ausgangspunkt für die Suche 
der Atlantis dienen, wenn die Mit-

teilungen Platons überhaupt glaub­
würdig sind. Außerdem muß man 
in dem Bericht Platons über die 
Atlantis die Hinweise auf die Geo­
graphie der Atlantis von den An- 
Saben über den Staat der Atlanten, 

e Beschreibung der Hauptstadt 
und ihrer Reichtümer und anderer 
den Bericht ausschmuckender Ein­
zelheiten trennen, die Übertrcibun- 
Een und Beschönigungen enthalten 
önnen.

Im Laufe der über zwei­
tausendjährigen Geschichte " der 
Erforschung dieser spannenden 
Legende haben sich drei Hauplrich- 
tiingcn abgezeiebnet. Die erste 
Richtung geht vom Skeptizismus 
des Schülers von Platon Aristote­
les nus. der seinen Lehrer unver­
blümt einen Lügner und Aufschnei­
der nannte. Das unerschütterliche 
Ansehen Aristoteles im Mittelal­
ter ließ wahrscheinlich auch die 
Ansicht aufkommen, daß Platon 
ein Lügner sei. die von Zeil zu 
Zeit durch solche Beiworle wie 
Aufschneider, Utopist, Romantiker 
und dergleichen mehr höflicher aus- 
Sedrückt wurde. Diese Ansicht wur- 

e vorbehaltlos von den 'Literatur- 
forschem und Historikern des 19. 
und 20. Jahrhunderts übernommen 
und herrscht auch heute noch hie 
und da vor.

Die zweite Richtung pflichtet 
mehr oder minder vollständig den 
Hauptangaben Platons über die- 
Atlantis bei. Die Arbeit der For­
scher aber, die in dieser Richtung 
suchten, wurde vor allem durch 
die Unzulänglichkeit unserer Kennt, 
hisse über das Wesen und die Ge­
schichte des Allantischen Ozeans 
und über die Möglichkeit des Vor­
handenseins eines Festlands in die­
sem Ozean in unferner geologischer 
Vcrgangehhélt erschwert. Dazu kam 
auch nocli die Vorherrschaft eini­

ger alter Theorien in der Wissen­
schaft. denen jede Existenzmöglich­
keit der Atlantis von Platon wider­
sprach. Zu diesen Theorien gehört 
auch die vor mehr als einem Jahr­
hundert von dem amerikanischen 
Geologen Dana aufgeslellte Be­
hauptung über die Beständigkeit 
der Umrisse der Ozeane, die sich 
wohl eher auf die Bibel stützte.

Die Auffassung von der Un­
veränderlichkeit der Ozeane, die 
jetzt auf Grund passender geophysi­
kalischer Daten mit zusätzlichen 
Hypothesen (die oft phantastischer 
als die Legende von der Atlantis 
sindl) modifiziert wird, herrscht 
auch bis auf den heutigen Tag un­
ter den amerikanischen Geologen 
und Ozeanologen vor. Sie wird 
auch von einigen Wissenschaftlern 
in anderen Ländern vertreten.

Die Erforschung des Meeresbo­
dens des Atlantischen Ozeans zeig­
te, daß es dort tatsächlich ein ver­
sunkenes riesiges Bergsystem des 
Mittleren Atlantischen Bcrgrük- 
kens gibt. Der N’ordteil dieses 
Bergrückens, der durch den Nord­
atlantik verläuft, mit dem sich an 
ihn von Osten her anschließenden 
(eben westlich von der Straße von 
Gibraltar) Azorren-Plateau unter 
Wasser ähnelt sehr stark der Be­
schreibung der Atlantis bei Platon. 
Unlängst gewonnene Daten spre­
chen zugunsten der Annahme, daß 
sich der Bergrücken einst über dem 
Meeresspiegel befand und sich in 
geologisch gar nicht ferner Ver­
gangenheit ziemlich tief gesenkt 
hat. Wenn Platons Atlantis tatsäch­
lich bestanden hat, so muß man sie 
offensichtlich nur in dieser Ge­
gend suchen.

Die Vertreter der dritten Rich- 
tung verwerfen in der Regel die 
genauen Angaben Platons über den 
ehemaligen Standort der Atlantis 
im Atlantischen Ozean und, von 
den farbenprächtigen Beschreibun­
gen der Hauptstadt des legendä­
ren Landes hingerissen, lassen sie 
sich nach einem geistreichen Aus­
druck Martins (eines französischen 
Kommentators der Werke Platons) 
nur von dem Kompaß der eigenen 
Phantasie leiten. So setzten sie ih­
re Pseudo-Atlantis Jeweils dort hin, 
wohin sie ihre Phantasie, patrioti­
sche oder andere Erwägungen ge­
führt hatten, die mit einer wissen­
schaftlichen Erforschung des Pro­
blems nichts gemein haben. Die

Zahl dieser Pseudo-Atlantis-Relche 
ist ungeheuer groß und nimmt 
ständig zu.

Als ein anschauliches Beispiel 
dafür kann auch die Pseudo-Atlan­
tis von Galanopulos auf der In­
sel Santorin im Ägäischen Meer 
dienen. Diese von Galanopulos 
schon im Jahre 1960 entwickelte 
Hypothese zeichnet sich durch die 
volle Mißachtung der Hinweise 
Platons auf den Standort der At­
lantis aus. Sogar ein nicht einge- 
weihter Leser, der sich mit den Tex­
ten von Platon bekannt macht, fällt 
diese Diskrepanz sofort auf: Die 
Pseudo-Atlantis von Galanopulos 
wird nicht In den Atlantischen Oze­
an. sondern in das Ägäische Meer, 
nicht westlich von den Säulen des 
Herakles, sondern östlich davon 
gesetzt usw. usL

Die Existenz eines Grabens auf 
dem Meeresboden bei Santorin 
beweist meiner Meinung nach noch 
gar nichts. Fast jede beliebige 
Stadt der Antike war von einem 
Graben umgeben. Auch die Behaup­
tung Galanopulos. daß der Vul­
kanausbruch auf der Insel Santo­
rin 350 mal stärker, als die Explo­
sion einer Wasserstoffbombe wär. 
ist als reklamehafte Übertreibung 
zu bewerten. Eine derart starke 
Explosion hätte nicht nur San­
torin. sondern auch viele Städte an 
der Küste des Ägäischen Meers 
völlig zerstört, was in Wirklichkeit 
ja aber nicht der Falt war.

Ganz anders verhält es sicht mit 
der Bedeutung des Ausbruchs auf 
Santorin und der davon ausgelös­
ten mächtigen Flutwelle, was tat­
sächlich einen verhängnisvollen 
Einfluß auf den Untergang der 
minolschen Kultur auf Kreta und 
sogar auf verschiedene Faktoren 
in der Geschichte Ägyptens ausüben 
konnte. In dieser Hinsicht sind 
die Forschungen Galanopulos 
höchst beachtenswert.

Was die Pseudo-Atlantis von 
Galanopulos betrifft, so ist das 
alles andere, nur nicht die Atlan­
tis von Platonl Auch die Beteili­
gung amerikanischer Wissenschaft- 

•ler an dieser Hypothese nimmt 
nicht Wunder, denn die frühere 
Existenz der Atlantis von Platon 
Im Atlantischen Ozean widerspricht 
ja der amerikanischen Theorie von 
der Unveränderlichkeit der Ozea­
nei

(APN)
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KEINER SOLL SCHWEIGEN
JEWGENI JEWTUSCHENKO wandte steh mH einem 

Stolnbeck, den wir nachstehend Im Wortlaut drucken:

Alle ehrlichen Menschen der Welt lind empört Ober 
die neuen barberischen Luftangriffe der Amerikaner auf 
friedliche Städte Vietnams. Niemals ist es mit irgend­
welchen politischen Gründen iu rechtfertigen, wenn 
völlig unschuldige Kinder durch Bomben getötet wer­
den. Es Ist so, wie Paslornak in seinem „Schrecklichen 
Märchen" geschrieben hat:

„Es werden kommen bessre Zeiten,
Mit stellen Sonnenpässen.
Dor kriegsversehrten Kinder Leiden
werde Ich nie vergessen." ,
Ich liebe das amerikanische Volk, habe viele Freun­

de in Amerika und weiß, daO sie jetzt ihre nationale 
und internationale Pflicht erfüllen und gegen den 
Krieg in Vietnam auffreten.

Diese Menschen sind keine Feinde Amerikas, son­
dern seine Patrioten, denn das Wesen des wahren 
Patriotismus liegt darin, offen gegen das zu kämpfen, 
was die Ehre der Nation befleckt, Und wie mein gan-

Aufruf an den amerikanischen Schriftsteller John

tos Volk strecke Ich Ober den Ozean hinweg den Stu­
denten, den Arbeitern und Krlogsveteranen, den 
Wissenschaftlern und Künstlern, die sich fOr Frieden 
In Vietnam einsotxon, meine Hand entgegen. Sie lind 
die wahren Patrioten Amerikas, sie sind 
echte Internationalisten, die das ihnen von Walt Whil- 
man und Robert Frost hinterlassene Vernächtnls der 
Brüderlichkeit erfüllen,

Aber noch nicht alle meine Freunde, noch nicht alle 
ehrlichen Menschen Amerikas haben ihre Stimme ge­
gen das Morden an vietnamesischen Kindern erhoben, 
weil sie offenbar meinen, ihr Eingreifen sei sinnlos oder 
schade dem Prestige der eigenen Nation. Dos Prestige 
einer Nation wird jedoch mit dem gleichen Ma8 ge­
messen wie ihr Gewissen. Und wer zu Verbrechen 
schweigt, schadet dem Prestige der Nation. So lehrt es 
die Geschichte.

Auf einem Treffen mit jungen Schriftstellern In der 
Redaktion der Zeitschrift „Junort" sagte Steinbock ein­
mal zu uns: „Nun, Ihr jungen Wölfe, zeigt die Zähnei."

Alexander REIMGEN

der Liebe
Schmakow sah ihn verwundert

(Fortsetzung. Anfang sieh Nr. 218)

an.
..He, Junge, du hast etwas im 

Kopf! Du hilfst mir also, meinen 
Plan zu verwirklichen, Abge­
macht?"

Bebe schwieg.

Jewgeni JEWTUSCHENKO

Alexander BRETTMANN

ICH
HASSE
DIE
BOMBEN
Ich liebe des Weingartens 
zierliches Sprießen, 
das Atmen der.Steppe, 
das Rauschen im Wald, 
die friedlichen Herden 
auf grünenden Wiesen, 
das Kind in der Wiege, 
das glückstrahlend lallt.

Drum haß ich die Bomben, 
Granaten, Gewehre,, 
die kriegsrüstend, heute 
Amerika macht, 
und welche von neuem 
zum Morden, Verheeren 
in andre Länder 
noch werden gebracht.

Ich liebe die Kinder, 
die Wiesen und Herden, 
Ich liebe das Leben 
und hasse den Tod. 
Daß überall siege 
das Leben auf Erden, 
das sei unser Kampfruf 
und erstes Gebot!

Keiner darf 
schweigen

1 John Steinbeck,
lieber, guter. alter John,

" die Jacken abgelegt, die läst'gen Höllen.
gestatten Sie, daß wir, wie einmal schon,

h das Glas mit Whisky oder,Wodka füllen.
Sie sind der gleiche

sicher noch geblieben,
I vom Wein gerötet, kräftig, wetterhart, 

die List des Fischers ins Gesicht geschrieben.
, ein alter Jäger mit dem Taigabart

■ Ein großer Kenner aller Herzenstiefen,
ein kluger W'olf,

verliebt in «eine Pläne.
Als Sie bei uns, 

ein wenig polternd, riefen:
„Ihr jungen Wölfe.

zeigt doch eure Zähne!".
। da gab’s ein Schweigen, leichtes Stirnerunzeln.

Sie warteten
und keiner schien entzückt.

t Zn einem Mädchen
sagten Sie mit Schmunzeln:

I „Erzählen Sie dem John,
/ was Sic bedrückt."

Und dieses, .
eine Schelmin, zierlich, fein,

k Tatarenkind, 
vom Steppenwind gewiegt:

. „Seit gestern hab' ich keine.n Führerschein,
V das isl es. was mir schwer im Magen liegt.“ 

Mein alter John, 
das ist mein ehrlich Wollen:

L .ich lehre nicht, wo Lernen ziemt und Hören.
, Sie sagten selbst, daß wir nicht schweigen sollen.
/ .Wir schweigen nicht — - _
; das möchte ich beschwören.
' John Steinbeck,

wir sind stolz auf unser Land, 
gestatten Sie, daß ich 

das hier erwähne.
N Doch wo es Dreck gibt,
l ’ Dummheit, Unverstand,
■ ' dort zeigen wir sofort —
& und wie! —
£ die Zähne.
i' ’ So mancher Zahn ist Milchzahn noch —

ich weiß, 
und manchmal gehn wir ungeschickt zu Werke.

' Doch immer gehn wir ‘ ran an das Geschmeiß, 
und unser Zahn —

zum Teufel auchl —
wird stärker.

Das Beißen ist doch nötig, John...
der Stein, 

die Fäulnis schaden nur der Festigkeit. 
So manche „Frucht des Zorns" mag Zukunft sein, 
sind ihre Früchte nur Vergangenheit?

" Sie hatten für das Zeilgeschehn ein Ohr.
Ob aus Vietnam

auch ein Wind zu Ihnen weht?
Bis Moskau, 

bis New York sogar, 
dringt vor 

des Kindes Weinen, 
das um Hilfe 

fleht.
Schrammt Charlie nicht den Boden in der Not 
und werden Sie nicht manchmal wach vor Schreck, 
wenn heut zum Kindestöten ein Pilot 
aufbricht, ein Buch

von Ihnen im Gepäck?!
Ein Winter, unsrer Not —-

in diesen Tagen.
Man kann nicht ruhig leben unterm Dache, 
wenn die Politiker

verlogen sagen 
die Politik sei ihre eigne Sache. 
Daß Politik

nur eine Hure wäre, 
ist Ihre Meinung, John, wir aber denken 
und sagen: Politik

ist Mut und Ehre, 
wenn sie der Geist und das Gewissen lenken! 
Intime Winkel sind zur Zeit zertreten.
Wer kämpfen kann —

erkämpft sich eine Pause.
Lowell, wohl der

intimste der Poeten,
speit w

seine Einladung dem „Weißen Hause .
Joan Bajez ist keine Kämpferin, gewiß.
sie ist ein kleines Mädchen neben Ihnen.
Doch Ihr Gesang durchbricht ein Hindernis, 
ihr Lied aus Vietnam darf 

dem Frieden dienen.
Natürlich sind Sie frei in Ihren Plänen.
doch spüren Sie vielleicht den Dschungelrauch. 
Er flucht den Rcgisseurn von Blut und Tränen 
und ihren Enkeln, die Gitarre spielen, auch. 
Ich habe Angst, ich könnte mich vergessen, 
und möchte nicht ein Jemand sein im Streit.
Nur, guter John —

wenn wir die Güte messen,
( gehn Sie in Ihrer Güte nicht zu weit?

Verstehn Sie mich,
ich stelle keine Falle, 

nur möchte ich nicht schweigend mich entfernen. 
Sie alter Wolf—

und wir, Jungwölfe alle, 
wir woll’n jetzt Ihre Zähne sehn — 

wir lernen!
Ich habe keine Ruhe, in der Tat, 
ich, junger Wolf, 

ich kann nicht einfach schweigen.
John Steinbeck,

ich, befolgend Ihren Rai.
muß Ihnen jetzt des Wolfes Zähne zeigen!

Nachdichtung von Wilhelm TKACZYK

„Wir richten unsere Ställe so 
ein", sagte Schmakow, ..daß es eine 
Freude sein wird, hier zu arbeiten. 
Na, die Hand!"

„Gut. ich helfe Ihnen", sagte 
Bebe endlich. „Aber festsetzen hier
— nee!“

IV.

ES war schon Nachmittag, als 
Rolf erwachte. Er reckte 
sich im Vorgefühl einer 

freien Nacht gemütlich unter der 
Decke.

Er litt an Halsschmerzen und Va­
ter hatte ihn befreit. Von Viktor 
hatte er erfahren, daß Bebe sich 
znviel bei Lene herumdrftcktc. 
Rolf und Viktor wollten ihm Beine 
machen.

gen Funken sprühten. Dann be­
kam jeder einen Hieb unters Kinn, 
daß sie in den W'egstaub flogen.

V.

FRIEDRICH Iwanowitsch 
wurde am Vormittag im 
Rayonparteikomitee ge­

rügt. weil er nicht schnell ge­
nug das Getreide von den entlege­
nen Tennen unter Dach brachte. 
Nachmittags kam Schmakow in 
sein Kabinett und verlangte einen 
Lastwagen, um nach Schienen zu 
fahren. Er sagle ihm kurz ab. Da 
geriet Schmakow aus dem Häus­
chen.

Er warf Friedrich Iwanowitsch 
vor. er wäre in letzter Zeit über­
haupt zu eigenwillig und schade 
damit der allgemeinen Sache. Das 
Welschkorn zum Beispiel wäre 
überreif und tauge fast nicht 
mehr zu Silage, weil er, Friedrich 
Iwanowitsch, nicht rechtzeitig die 
nötigen Schlepper freigestellt hat-

Er warf gerade die Decke von 
sich, als Mutter mit heißer Milch in 
sein Zimmer trat.

„Mein Gott! Bleib liegen. Rolf", 
bat sie.

„Mama, ich bin gesund“, wehrte 
sich Rolf. „Das Halsweh ist weg.“

„Nein, nein, du bleibst im Bett. 
Trinke heiße Milch und schwitze 
gut. Ich bringe dir frische Wäsche. '

Rolf schlürfte die Milch in sich 
hinein und zog die Decke über sich. 
Liegen bleiben würde er sowieso 
nicht, das stand fest.

Gegen Abend stand er auf und 
schlich sich aus dem Haus.

Viktor hatte sein Motorrad aus­
einandergenommen und hielt den 
Kolben in der Hand, als sein Kame­
rad eintrat.

„n Tag!"
„Ist schon Abend, Rolf.'
„Laß alles liegen und stehn. 

Komm, mir jucken die Hände, Vi- 
tja.“

Viktor schob den Kolben in den 
Zylinder.

..Moment, ich wasch mir die 
Hände.1

Sie gingen im Dunkeln Querfeld­
ein zum Weg, der durch das Melo­
nenfeld führte.

„Bist du dir sicher, daß er die­
sen Weg gehen wird?" fragte Rolf 
halblaut.

„Hier begegne ich ihm jeden 
Abend, wenn ich von der Pumpan­
lage komme. Er badet abends am 
Fluß."-

Sie ließen sich am Wegrand hin­
ter Kräuterstauden nieder. Der 
Himmel blinzelte mit Tausenden 
Sternen zu ihnen herab. Es roch 
nach Staub, auf dem die ersten 
Tautropfen läge n. Ringsum 
herrschte dunkle Stille.

Da seine schaukelnde Gestalt 
als Silhouette am blassen Horizont. 
Als er herangekommen war, 
sprang Viktor mit und vertrat ihm 
den Weg.

„A-a, dèr Schmierjogel von der 
Pumpe!" erkannte ihn Bebe. Er 
trat einen Schritt näher: „Was 
gibt's?"

Bebe war in solchen Fällen nicht 
unerfahren, er wußte ganz gut, 
was die Pose des anderen zu be­
deuten hatte. Außerdem hatte ihn 
Viktor schon einmal gewarnt, er 
sollte sich weniger auf der Farm 
bei den Mjidclmn herumtreiben. 
Viktor selbst stellte der Melkerin 
Grunja nach, die jedoch von dem 
„Schäbigen“, wie sic ihn nannte, 
nichts wissen wollte.

„Bleib von unseren Mädels, 
Lump!" hauchte Viktor Bebe giftig 
ins Gesicht und holte aus.

Bebe wich dorn Schlag aus. Er 
erwischte den Gegner und raffte 
ihm den Hemdkragen unterm Kinn 
zusammen.

„Idiotl Schlägt man sich denn 
so!"

Bevor er Jedoch seinen Hieb 
ausführen konnte, trat ihn von hin­
ten ein Schlag auf den Kopf. Blitz­
schnell fuhr er herum und er­
haschte Rolf.

Das Weitere geschah so schnell, 
daß Rolf und Viktor, die sich zum 
ersten Mal in eine ernste Schläge­
rei eingelassen hatten, nichts be­
griffen. Ihre Köpfe stießen einige­
mal hart aneinander, daß die Au-

te. Auch die Melkapparate hätte 
der Vorsitzende zurückgewiesen, 
ohne die Kolchosverwaltung zu 
fragen.

„Was willst du, Pjotr, mit den 
teuren Apparaten?" fragte Fried­
rich Iwanowitsch. „Kein Mensch 
versteht bei uns, mit ihnen umzu­
gehen. Bei den Kirower liegen sie 
schon das zweite Jahr und rosten. 
Das ist verlorenes Geld."

„Bei uns werden sie nicht lie­
gen. lassen Sic die Melkapparale 
holen, ich finde Menschen, die 
mir helfen, sie in Gang zu bringen. 
Als ich mit der Mechanisierung 
der Farm begann, waren Sie auch 
skeptisch. Sehen Sie jetzt, daß bei 
gutem Willen manches getan wer­
den kann, wenn es auch immer an 
Fachleuten und Arbeitshänden 
fehlt? Zwei, drei Subbotniks orga­
nisieren unsere Komsomolzen, 
wenn es sein muß, wieder. Und 
heute erlauben Sie mir nach den 
Schienen fahren, sonst schnappt 
man sie uns vor der Nase weg. In 
zwei Stunden bin ich zurück."

„Daraus wird nichts, das Ge­
treide geht vor”, schnitt Friedrich 
Iwanowitsch ab und erhob sich. 
Der Farmleiter warnte den Vorsit­
zenden, daß er auf der nächsten 
Parteiversainmlung speziell die 
Frage über dessen Arbeitsstil 
stellen werde.

Seit Schmakow im Kolchos war, 
hatte Friedrich Iwanowitsch oft 
derartige Auseinandersetzungen 
mit ihm. Die stabile Lage der Kol- 
choswirlschaft, die man Friedrich 
Iwanowitsch verdankte, veranker­
te im Bewußtsein des Vorsitzenden 
die Gewißheit, daß er alles immer 
richtig macht. Marielies, Bebes 
Mutter, vertrieb er von der Geflü­
gelfarm, weil er der Meinung war, 
sie stehle Eier, obwohl die Frau 
nicht ertappt wurde. Marielies 
hatte selbst einige Dutzend Hüh­
ner in der Eigenwirtschaft und 
fuhr oft mit Eiern und anderem 
auf den Markt. Das genügte für 
Friedrich Iwanowitsch, um sie in 
schlechten Ruf zu bringen. Wäh­
rend das Getreide unter offenem 
Himmel lag, fuhren einige Last­
wagen täglich Wassermelonen auf 
den Markt; Die Verwaltung prote­
stierte dagegen, Friedrich Iwano­
witsch lockte jedoch das Geld, 
das er mit den Wassermelonen ein­
zubringen gedachte.

Schmakow, der erst unlängst 
dem Kolchos beigetreten war, hat­
te für alles ein offenes Auge und 
versuchte, den halsstarrigen Vor­
sitzenden auf seine Fehler auf­
merksam zu machen. Friedrich 
Iwanowitsch fühlte sich jedoch 
fest im Sattel und beachtete Schma­
kows Ermahnungen nicht...

„Wo ist Rolf?" fragte Friedrich 
Iwanowitsch, als er nach Haus« 
kam. Es war ihm eingefallen, daß 
or don Jungen zu Hause golasscn 
hatte.

„Er gehorcht mir nicht", sagte 
Berta. „Wird sicher âuf der Farm 
stecken."

„Das Ist unerhört!" brauste 
Friedrich Iwanowitsch auf. „Ich 
sage allen, daß der Bengel krank 
sei und or... Der verdient sich heu­
te was!"

„Kannst du ihn nicht verstehen?
Ist immer auf der Steppe."

„Trotzdem hätte er das heute 
nicht tun sollen. Er blamiert mich, 
verstehst du?"

Die Haustür ging. Rolf kam an 
der offenen Küchentür vorbei.

„Rolf!" rief der Vater.
Der Junge gab keine Antwort. 

Friedrich Iwanowitsch erhob sich 
und ging ihm nach.

Rolf lag mit staubigem Anzug 
auf dem Bett. An der Stirn leuchte­
te eine rote Beule. Als er den 
Vater erblickte, erhob er sich und 
ging an sein Bücherregal.

„So bist du krank?" Der Vater 
maß ihn mit strengem Blick. „Wer 
hat dir die Laterne angehängt?"

„Niemand, ich bin gestürzt", 
log Rolf.

„Von sehr hoch, wie man sieht. 
Mit wem hast du dich geprügelt?"

,-,Papa, warum mischst du dich 
in meine Sachen?" entfuhr es 
Rolf.

„Was?!” schrie der Vater „Mich 
geht alles an. was im Dorfe ge­
schieht. Verstanden?"

Schon an der Türe sagte er 
streng:

„Morgen gehst du zu deinen Kü­
hen."

VI.

BEBE saß eben auf der 
Schiene der Einspurbahn 
und hantierte mit den 

Schlüsseln. Viktor, den Schma­
kow zur Hilfe bekommen hatte, da 
die Pumpanlage schon still gelegt 
war, hämmerte am Futterkorb.

Die Jungens redeten miteinander 
nicht, obwohl Bebe Viktor nichts 
nachtrug und sich zu ihm verhielt, 
als wäre zwischen ihnen nichts 
geschehen. Er wußte, wer der An­
stifter der Schlägerei war.

Lene kam den Gang entlang. In 
freien Minuten half sie gerne im 
Stall. Sic war eine der ersten bei 
den Komsomolzensubbotniks, half 
Schmakow, wie und wo sie nur 
konnte.

Bebe rutschte unbemerkt von 
seiner Schiene und sprang plötz­
lich vor dem Mädchen nieder.

. Hu! Verrückter", schrie Lene 
auf.

„Steh da unten nicht herum", 
lachte Bebe und streckte die 
schmierigen Hände nach ihr aus.

„Bleib weg, du beschmutzt mir 
den Kittel", quiekte sie und lief da­
von.

Bebe kroch wieder auf seinen 
Platz und sah mit seinen feurigen 
Zigeuneraugen dem Mädchen nach. 
In ihrer Gegenwart erfaßte ihn 
Verlegenheit, die er mit groben 
Bubenstreichen zu verscheuchen 
suchte. Er merkte jedoch, daß sich 
Lene damit nicht schrecken ließ.

Nach Arbeitsschluß trat Viktor 
zu ihm. Seine ölige Mütze saß auf 
zerzaustem, rotblondem Haar. 
Wimper und Augenbrauen waren 
farblos und deshalb in seinem 
bl,assen Gesicht fast nicht zu be­
merken. Viktor blickte zur Seite 
und meinte:

„Mir ist eigentlich alles Wurst, 
Bebe. Ich hab gegen dich gar 
nichts, verzeih mir. Rolf ist mein 
Kamerad, ich konnte ihm nicht ab­
sagen. Hüte dich vor Friedrich 
Iwanowitsch, er hat Luft bekom­
men. Er ist der Meinung, du hät­
test die Schlägerei angezettell."

„Laß dir darüber keine grauen 
Haare wachsen, Alter" lachte Be­
be. „Auch Friedrich Iwanowitsch 
ist nicht so schrecklich wie er 
scheint.

Vor Sonnenuntergang erschien 
Bebe bei den Melkerinnen und war­
tete auf Lene. Sie trafen sich nun 
alle Abend.

Sie gingen an der Umzäunung 
der Farm entlang und waren bald 
auf offenem Feld.

Lene begriff nicht, was in letz­
ter Zeit in ihr vorging. Das ganze 
Dorf wußte von ihrer Beziehung 
zu Rolf. Sie selbst war darauf ein­
gestellt gewesen, einst ihr Schick­
sal mit dem Jungen zu verbinden.

Zum ersten Mal dachte sie über 
Bebe anders als sie an jenem Abend 
vor ihm flüchtete. Er war mit ihr 
nicht grob gewesen, wollte um die 
Wette schwimmen. Sie sah seine 
schönen Augen immer wieder vor 
sich und verzieh ihm im stillen die

„Laufen wir", schlug er vor. ’ 
Sie warfen ihre Kleider von âiCh’ 

und sprangen ins Wasser. Als Be­
be auftauchte, war sie schon fast 
in der Flußmitte.

„Ho-ho!” rief er und eilte ihr 
nach.

Ein Wettschwimmen begann. Sie 
tollten im Wasser hemm, bis bei­
den die Puste ausging.

Dann saßen sie im Ufergras und 
träumten.

„Lene, komm fahren wir auf 
einen fernen Bau", sagte er.

„Nein, ich kann Mutter nicht all­
ein lassen. Sie bekommt zwar eine 
gute Rente, aber immerhin. Mir 
scheint immer, ich könnte ohne 
meine Kühe nicht leben."

„Ach. du!.. Dann suchen wir 
uns vielleicht Arbeit in unserer 
Stadt? Ich habe da einen Bekann­
ten. Er wird bestimmt helfen..."

„Warum gefällt es dir im Kol­
chos picht?"

„Der Vorsitzende hat mir alles 
verleidet. Wir kommen nicht mit­
einander aus."

Sie schwieg. Dann sprang sie auf 
und ging wieder ins Wasser.

Auf dem Heimweg redeten sia 
fast nicht miteinder. Sie waren 
nach dem Baden angenehm müde, 
Bebe zog es unwiderstehlich, den 
Arm um sie zu legen, wagte es 
jedoch nicht.

..Kommst du heute in den Klub?“ 
fragte sie beim Abschied.

„Wirst du dort sein?“
„Ja."
„Dann komme ich unbedingt."

VII.

LENE war gewöhnlich die 
erste, die morgens auf 
der Farm erschien. Sie 

traf hier immer Bebe an, der 
schon auf Schmakow wartete.

„Es sieht so aus, als würdest du 
hier nächtigen", lachte sie und 
grüßte. Bebe nickte mit dem »Kopf 
und folgte ihr in die Kammer der 
Melkerinnen. Sie nahm sich ihren 
Melkeimer vor, Bebe setzte sich 
auf die Bank.

Er wartete stets auf diese Minu­
ten. Sie waren allein und konnten 
miteinander plaudern.

.Du tanzt schlecht", sagte sie. 
„Hast mir.fast die Füße gestern 
abend abgetreten.“

Er lächelte:
„Ich habe schon lange nicht ge­

tanzt.”
Er sah sie im Profil. Bei jeder 

Bewegung pendelte ihr eine leicht 
gewellte Haarsträhne ins Gesicht 
und verdeckte ihre zierliche Nasa 
und die schöngeformten Lippen.

Er stand auf und strich ihr dis 
Strähne hinter das Ohr.

„Die könntest du etwas kürzen", 
meinte er.

Sie blickte ihn mit lächelnden 
Augen an.

„Und du. Zigeuner? Laß dir das 
Haar schneiden, du ähnelst ja schon 
einem Schafsbock."

Er umarmte sie und preßte ihr 
einen Kuß auf die Wange.

Es kam so schnell und unerwar­
tet, daß beide lange verlegen 
schwiegen. Mit hochrotem Gesicht 
fuhr sie fort, ihren/ Melkeimer zu 
putzen, er lehnte an der Wand und 
ließ sie nicht aus den Augen. Dann 
trat er zu ihr und ergriff ihre Hand.

„Lene, komm, fahren wir fort 
von hier", schlug Bebe wieder vor.

„.Nein, ich fahre nirgends hin.“ 
Schmakow grüßte in der Tür.
,-Ich fahre mit dem Fahrrad nach 

Grischanowka", sagte er. „Viel­
leicht sind die Melkapparate schon 
eingetroffen. Dann holen wir sie. 
Du und Viktor richtet die Schmal­
spurbahn aus und probiert die Kipp­
loren. ob sie nirgends klemmen. 
Gut?"

„Wird getan, Pjotr Matweje­
witsch."

Bebe holte seinen Werkzeugka­
sten herbei. Nach einer Weile hör­
te er Viktor am anderen Ende des 
Stalles mit den Schlüsseln klappern.

Bebe war so in seine Arbeit ver­
tieft, daß er nicht merkte, wie dia 
Zeit verflog. Etwas sang in ihm« 
hob ihn empor und ließ ihn schwe­
ben. Er fühlte immer noch die zart« 
Wange an seinen Lippen. Lene woll­
te nicht fort. Wenn sie darauf be­
stehen wird, bleibt auch er. Schma­
kow wollte, er sollte als Mechani­
ker auf der Farm arbeiten und im 
Fernunterricht sich ausbilden. Noch 
heute wird er Pjotr Matwejewitsch 
sagen, daß er bleibt. Sie verwandeln

Frechheit. Später, wenn Bebe in 
der Nähe war. ergriff sie stets ein« 
geheime, innerliche Freude. Rolf 
weckte In ihr diese Gefühle nicht, 
und sie wurde allmählich kalt ihm 
gegenüber.

„Worüber denkst du im Augen­
blick?" fragte Bebe und sah sie 
an.

Sie schreckte aus ihren Gedan­
ken und lächelte.

„Einfach so... Heute wird das 
Wasser warm sein, die Sonne 
schien den ganzen Tag."

die Ställe in mechanisierte Paläste, 
Für alle wird die Arbeit eine Frepde 
sein. Lene wird nur zu tun haben« 
die Melkanparate...

Jemand stieß ihn an. Bebe blick-i 
tc auf: der Vorsitzende.

„Was treibst du hier?" fragte 
Friedrich Iwanowitsch zornig. •

„Sie sehen doch.“
..Nun aber mal schneller! Marsch 

aus dem Stall! Rowdys haben wir 
nicht nötig. Du kannst bloß Schlä­
gereien anzetteln...“

| Schluß folgt)
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GUTE ERFOLGE
IN DER
WERBEARBEIT

„Die „Freundschaft" in jedes 
Haus!“ Dieses sollte die Losung 
für jeden Aktivisten. für jeden 
ehrenamtlichen Korrespondenten 
und sogär für jeden Leser sein.

In unserem Kombinat wußten 
nur wenige von der „Freundschaft" 
und als ich von der Parteiorganisa­
tion beauftragt wurde, sic unter den 
deutschen Arbeitern zu verbreiten, 
stellte ich mir die Sache recht 
schwierig vor. Doch ich hatte mich 
getäuscht. Sobald Ich den Arbeitern 
die Wichtigkeit dieser Sache er­
klärt hatte, ihnen erzählte, wie die 
Zeitung aussehe und was es darin 
zu lesen gibt, sagte sich niemand 
ab. So habe ieh denn schon 37 Le­
ser für die „Freundschaft" gewor­
ben.

Ich wende mich an alle Leser. 
Aktivisten und besonders ehrenamt­
lichen Korrespondenten und rufe sie 
auf. meinem Beispiel zu folgen. 
Nur keine Mühe scheuen.

Noch ist es Zeit. Also ran an die 
Arbeit!

Erwin FIEGE.
Chefingenieur des Alcxejewkacr 
Dienstleistungskombinat.
Gebiet Zellnograd

Wenn nicht, so boollon Sie. sich, 
denn die Zelt geht und das Jahr 
Ist bald zu Ende. ■

Viel gesungen, 
viel gelacht

Unlängst fand bei uns in Aktju- 
Mnsk ein Deutschabend statt, was 
leider nicht so oft geschieht, obwohl 
es bei uns in der Stadt viel So­
wjetdeutsche gibt.

Schon mehrere Jahre besteht bei 
uns ein deutscher Laienkunstzirkel, 
der .sich einen guten Ruf erworben 
hat. Auch in Alma-Ata waren 
unsere Laienkünstler schon, und die 
besten Konzertnummern wurden

Bis zum 
letzten Tag

In izwei Monaten habe ich als 
„Freundschaft" — Werber nach 
angestrengter Arbeit 114 neue Le­
ser geworben. Das Resultat befrie­
digt mich keinesfalls. Ich werde die 
Werbearbeit bis zum letzten Tag 
fortsetzen.

Wieviel • Kilometer muß man dabei 
zurücklegen! Wieviel Zeit bean­
sprucht diese Arbeit! Aber ich bin 
immer zufrieden, wenn ich dann 
noch wieder-einen neuen Leser fin­
de, denn ich sehe, daß meine Mühe 
nicht vergeblich wer.

J. WEISS 
Alma-Ata

HIER KOCHT *,
ELSA DILMANN

Kommt ihr in den Wilhelm- 
Pieck-Sowehos und wollf zu Mit­
tag essen .so braucht ihr die Spei­
sehalle nicht zu suchen, denn das 
niedliche weiße . Häuschen lacht 
euch schon von weitem an.

Hier 'arbeiten gewissenhafte 
Menschen und die Speisen sind 
immer gut und nahrhaft.

Die. Leiterin der Speisehalle, 
Ljubow Korjakina, die Köchinnen 
Elsa Dilmann und Liese Drigert 
tun alles, um die Arbeiter besser 
zu bedienen.

Im Kundenbuch haben ihnen 
schon viele ihren Dank ausgespro­
chen und sie haben es ehrlich ver­
dient.

1. MINAKOW, 
Vorsitzender des 

Gewerkschaftskomitees
Gebiet Karaganda

durch den Rundfunk übertragen.
Herbert Leicht.' der Leiter der 

Laiengruppe, begrüßte alle An­
wesenden. Außer den Laienkünstlern 
beteiligten sich an diesem Konzert 
auch die Schüler • der II. Schuie. 
die ebenfalls so manches 
Lied in deutscher Sprache 
zum besten gaben. Dieser Schüler­
chor wird von J. Solodub geleitet, 
und es war zu sehen, daß er sich 
sehr bemüht, seinen Zöglingen ein 
schönes Deutsch beizubringen. Alan 
glaubt kaum, daß der Chor ein 
multinationales Kollektiv ist.

Viel wurde an diesem Abend ge­
sungen und getanzt, eine Nummer 
war schöner als die andere. Als 
Herbert Leicht noch die Schwänke 
von Fr. Bolger und A. Saks vortrug, 
wurde auch viel gelacht.

Die Zuschauer bedankten sich 
herzlich bei den Laienkünstlern für 
das schöne Konzert und sprachen 
den Wunsch aus. daß man auch in 
der Arbeitersiedlung Sasda (Gebiet 
Aktjubinsk) eine deutsche Laien­
gruppe bilden möchte.

Alle wünschten, daß solche Kon­
zerte öfter veranstaltet werden.

H. LEMKE
Aktjubinsk.

NOTSTAND
DER VERNUNFT

Bürgerlich deutsche Politiker 
waren schon immer mißratene Kin­
der ihrer Auftrag- und Geldgeber, 
der allmächtigen Monopole und 
der Großbanken. Sie hatten schon 
immer große Mäuler, noch größere 
Ambitionen und erlitten die größ­
ten Niederlagen. Zwei angestiftete, 
sorgfältig vorbereitete und verlore­
ne Weltkriege bedeuten schon was! 
Allerdings geizten sic nicht mit 
faulen Ausreden. Mal war der Kai­
ser zu eigenwillig, mal der „Füh­
rer" ein glatter Versager.

Nun möchten sie heute brav aus 
Fehlern lernen.

Zunächst in der Demokratie. Hier 
sind sic hundertprozentige Bilder­
buchmusterschüler. echte Primaner. 
Ihre Soldaten nennen sic heute 
„Bürger in Uniform", sprechen über 
„Frieden und Wohlstand für alle" 
(so Erhard), entwickeln zahlrei­
che ..Friedensinitiativen".

Noch fleißiger sind sie In den 
Kriegsübungen. Man will ja nicht 
zum dritten Mal scheitern. Die 
Höhe ihrer Kunst und ihres Kön­
nens gipfelt in den sogenannten 
Notstandsgesetzen, die in der Bun­
desrepublik teils bereits verabschie­
det wurden, zum Teil noch disku­
tiert werden.

Notstandsgesetze — wozu? Not­
standsgesetze — warum? In der 
Tat, nicht einmal alle Spe­
zialisten werden klug aus den 
zahlreichen Paragraphen. Nimmt 
man sie genauer unter die Lupe, so 
ist das Ergebnis sonnenklar: Der 
Sinn und der Zweck der Notstands­
gesetze liegt darin, alle Lebens­
sphären in der Bundesrepublik für 
den sogenannten Verteidigungsfall, 
deri „Ernstfall" oder den Kriegsfall 
zu reglementieren. Angeblich wird 
sie bedroht, also sind die Zeiten 
der Not, der Notstand, bereits da.

Schon heule sind sieben Not­
standsgesetze in Kraft, die die Fra­
gen von Wirtschaft, Verkehr. Er­
nährung und Wasserversorgung 
regeln. Man könnte unendlich lang 
aufzählen alles, was genau vor- 
geschricben wird, wenn die Bun­
desregierung Westdeutschland an 
die Verteidigung ihrer geliebten 
Heimat denkt.

Gebildet und gesetzlich gebilligt 
für die Durchführung dieser Not­
standsgesetze sind inzwischen 
nicht nur die Bundeswehr mit ih­
ren 449 000 Mann, "nicht nur der 
hochgerüstete Bundesgrenzschutz 
mit etwa 20 000 Mann, sondern 
auch zusätzlich der Luftschutz- 
hilisdienst mit 50 000, dér Zivil-

Wehner (stellvertretender SPD-Vorsitzender) und Helmut Schmidt 
(stellvertretender SPD-Fraktionsvorsitzender im Parlament) bieten 
geheim und im „Rheinischen Merkur" CDU eine Plattform für 
Anfigewerkschaftsregierung an.

Wehner: „Für olno Bunkorgcmelnschaft muß man schon olnlgo kleine 
Abstriche machen können!" Zeichnung Arndt |ND)

schutzcorps mit 200 000, der Be­
triebsschutz mit Millionen Mann 
usw. usf. Alles soll „geschützt” 
werden.

Wer schützt den «armen Bundes­
bürger gegen Uniformzwang. Ar­
beitslager und Kriegspsychose?

Nach den bereits geltenden Ge­
setzen sollen zu den Schutzübim- 
gen und -einsätzen alle Westdeut­
schen herangezogen werden, die 
das 18, Lebensjahr vollendet ha­
ben. Männer bis 65 und Frauen 
bis 55 Jahre. Sie sollen auch extra 
ausgebildet werden. Die Erstaus­
bildung kann bis 200 Stunden oder 
28 Tagen betragen. Allerdings sind 
die Gesetzgeber auch human. Sie 
haben beispielsweise vorgesehen, 
daß schwangere Frauen bis vier 
Monate nach der Entbindung nicht 
zivildientspflichtig sind. Wohlbe­
merkt gilt das nur für Friedens- 
zciten!

Bestimmt sind alle diese Gesetze 
dazu, die inneren „Unruhen", etwa 
Streiks. Demonstrationen, Protest­
kundgebungen zu unterdrücken.

Von .den sieben bereits angenom­
menen Gesetzen sind, wie Juristen 
herausgefunden hatten, vier ver­
fassungswidrig und drei ohne finan­
zielle Deckung. Damit werden aber 
die bereits beschlossenen und die 
noch, zu beschließenden Gesetze 
nicht ungefährlicher, denn schon 
jetzt, in Friedenszeiten, kann „ge­
übt werden“, die Bevölkerung kann 
„verlegt" werden. Probealarme 
können trainiert werden. Wer gibt 
die Gewähr, daß der „potenzielle" 
Gegner" alle diese provokatorischen 
Übungen nicht für die Vorberei­
tung zu einem präventiven Krieg 
hält? Wer gibt die Gewähr, daß in 
einem solchen Fall der vermeint-* 
liehe Gegner nicht losschlägt?

Viel schlimmer als die beschlos­
senen Gesetze sind die geheimen, 
teils auch schön angenommenen 
und teils noch diskutierten, die 
sogenannten „Schublade-Gesetze". 
Westdeutsche Minister haben • im 
engsten Vertrautenkreis abermals 
angedeutet: „Wenn Sie diese 
Schublade-Gesetze lesen würden, 
würden .sie erbleichen."

Die Regierung der Deutschen De­
mokratischen Republik erläuterte 
auf einer internationalen Presse­
konferenz den Inhalt dieser Schub­
lade-Gesetze, verteilte die Faximi- 
lees und machte die Weltöffentlich­
keit darauf aufmerksam, daß in den 
Schubladen bis ins Detail ausgear­
beitete Kriegspläne • aufbewahrt 
werden, und zwar Pläne für einen 
aggressiven totalen (wie denn 
sonst!) Krieg.

Diese Feststellung der DDR-Re­
gierung wurde abermals bestätigt. 
Das bekannte westdeutsche Nacn- 
richten-Magazine „Der Spiegel” 
stellte . fest: Diese Gesetzgebung 
kann den Atomkrieg auslösen, 
wenn mir irgendwo nervenschwa­
che Politiker, wie es 1914 der Fall 
war, oder Schwachköpfe, die so 
zahlreich die politische Bühne 
Westdeutschlands bevölkern, im 
Amt sind. Die Zeitschrift analy­
siert weiter: „Für den — unwahr­
scheinlichen — konventionellen 
Krieg, den Krieg ohne Atomwaffen. 
—ist dieser, ungeheuerliche Mobili­
sierungsapparat nicht notwendig 
und zum Teil, infolge der durch ihn 
erzeugten Panik, überaus hinder­
lich. Den Atomkrieg aber hemmt er 
nicht, sondern lockt ihn hervor."

Doch Gesetz ist Gesetz. Es wur­
de angenommen und wird durchge­
führt. Schon jetzt in Friedenszei­
ten müssen die westdeutschen Bür­
ger entrümpeln, verdunkeln, Not­
vorräte anlegen, sich melden, sich 
bereithalten. Ausrüstungen be­
schaffen. sich selbst, ihr Haus,-Ihr 
Atoped zur Verfügung stellen, an 
den Übungen teilnehmen usw. usf.

Es ist bezeichnend, daß diese 
Notstandgesetzgebung (ihr 1. Teil) 
vom westdeutschen Parlament in 
rührender Einmütigkeit, also auch 
mit den Stimmen der „oppositio­

nellen" Sozialdemokraten beschlos­
sen würde.

Wenn die offiziell zugelassenen 
Parteien Westdeutschlands den 
Notstandsgesetzen auch fröhlich 
zugestimmt haben, bedeutet das 
durchaus nicht, daß diese von al­
len widerstandslos hingenommen 
und verschluckt werden. Als erste 
schlugen westdeutsche Kommuni­
sten Alarm und klären das Volk 
über die Hintergründe und Per­
spektiven auf. Die Gewerkschaften, 
obwohl von der SPD tyrannisch 
beherrscht, erhoben auch ihre Stim­
men dagegen. Manche bürgerliche 
Abgeordnete, die Einsicht in die 
grausigen Schubladen hatten, er­
bleichten tatsächlich. Ein Parla­
mentarier von der FDP —Bundes­
tagfraktion erklärte: „Eher lasse 
ich mir die Hände abschlagen, als 
diesen Gesetzentwürfen zuzustim­
men (dem 2. Teil)". Zahlreich In­
tellektuelle, vor allem kompetente 
Professoren, betonten, daß sie, 
diese Gesetze, einen volksfeindli­
chen Charakter tragen. Der partei­
lose Nobelpreisträger Max Born 
schrieb in einem offenen Brief: 
„Die Notstandsgesetze halte ich für 
eine der schlimmsten, verderblich­
sten und gefährlichsten Maßnah-

-.men in der Geschichte der Bundes­
republik— Ich finde cs ganz uner­
träglich. die Bestimmungen, die 
dieses Jahr in Kraft treten sollen, 
anzuerkennen und ihnen zu folgen, 
vor allem alles, was unmittelbare 
Kriegsvorbereitung ist.. Für einen 
Physiker, der sich ein wenig mit 
dem Wesen der Atomenergie be­
faßt hat, ist es Unsinn. Politisch 
gesehen, kann es kaum einen an­
deren Zweck haben, als die Volks­
massen in die Hand zu bekommen, 
um eine Militärdiktatur und Krieg 
vorzubereiten... Ich bin 83 Jahre alt, 
herzkrank und zu alt, um etwas 
zu tun, auch zum Wiederauswan­
dern bin ich zu alt und konnte es 
meiner ebenfalls herzkranken Frau 
nicht zumuten... Heute sehe ich in 
der Notstandsgesetzgebung die 
Vorstufe zur letzten Katastrophe 
Deutschlands..."

Früher waren es vereinzelte-Pro­
teststimmen. Heute, kann man von 
einer sich organisierenden Protest­
bewegung sprechen. Am 30. Okto­
ber versammelte sich in Frankfurt 
am Main der Kongreß, der unter 
dem Motto „Notstand der Demokra­
tie" tagte. Die Protestbewegung 
wächst.

Es wäre verfrüht zu behaupten, 
daß diese Bewegung bereits ihre 
ersten Erfolge in der Koalitions­
krise zu Bonn hat. Doch diese Kri­
se ist da. Es ist nicht die Krise des 
Bundeskanzlers, nicht die Krise des 
Kabinetts, sondern die Krise des 
Systems, der gesamten westdeut­
schen Politik. Es ist ja bekannt, 
daß auch die übrige Weit nicht 
tatenlos zusieht, wie sich die ag­
gressive Bundesrepublik in den 
Kriegsspielen übt. Die Staaten des 
Warschauer Vertrages haben eine 
durchaus seriöse Warnung abge­
geben. Die Sowjetregierung beton­
te in ihrer bekannten Note noch­
mals, daß sie sich keine Illusionen 
über die Politik Westdeutschlands 
macht: „Das Sowjetvolk kennt die 
Methoden des deutschen Militaris­
mus. seinen ’ unaufhaltsamen Er­
oberungsdrang besonders gut."

Recht hat der bekannte west­
deutsche Publizist Rudolf Augstein, 
wenn er schlußfolgert: „Sehr wohl 
kann es eine Existenzfrage sein, ob 
die Bundesrepublik noch im Frie­
den Kriegsmaßnahmen trifft, in 
der Absicht, den Krieg zu verhin­
dern, njit dem Ergebnis aber, ihn 
herbeizuführen."

Daher der wachsende Widerstand. 
Die revanchistische „Not" muß in 
eine demokratische Tugend ver­
wandelt werden.

Solange es nicht zu spät ist.

W. MEDWEDEW

Ostap Bender 
auf der Leinwand

Ostap Behder. den Helden der 
berühmten Romane „Zwölf Stühle" 
und „die Jagd nach der Million", 
wird man nun erstmalig auch in 
einem sowjetischen Film sehen.

Obwohl die Aufnahmen erst vor 
kurzem begonnen haben, bekunden 
Zuschauer und Filmleute bereits 
ungewöhnliches Interesse für den 
Film „Die Jagd nach der Million", 
den der Regisseur Michail Schwei­
zer im Mosfilmstudio dreht.

Es findet sich in der sowjetischen 
Literatur kaum ein satirischer Ro­
man. der sich bei mehreren Gene­
rationen so großen Erfolgs erfreuen 
würde, wie die beiden Romane von 
Ilja llf und Jewgeni Petrow. Sie 
zogen schon'mchrmals die Aufmerk­
samkeit des Theaters auf sich, die 
Filmschaffenden wagten aber bis 
jetzt nicht sie zu verfilmen.

Offiziell ist noch nicht der Schau­
spieler genannt. der den Ostap 
Bender darstcllen wird. Als die 
wahrscheinlichste Kandidatur gilt 
Sergej Jurski, ein bekannter 
Schauspieler aus dem Leningrader 
Theater Georgi Towstonogows. Im 
Film werden auch andere bekannte 
Schauspieler, unter ihnen Jewgeni 
Leonow und Jewgeni Jewstignejew, 
mitwirken.

Michail Schweizer hält «iie Ver­
filmung des Romans. „Di* Jagd nach 
der Million” für eine komplizierte 
Aufgabe. Er erklärt dies in erster 
Linie mit der gewaltigen Popula­
rität des Werks. ..Alle Leser — 
und es gibt ihrer Millionen — 
stelleij sich Ostap Bonder und die 
anderen Helden ganz genau vor", 
sagte der Regisseur. „Und es ist 
sehr schwer, eine tadellos passende 
Gestalt für die Leinwand zu fin­
den.” Die Kollegen des Regisseurs 
sind aber optimistisch. Sie sind 
schon längst zu der Meinung ge­
langt daß Michail Schweizer mit 
gleichem Erfolg einen Film zu 
jedem beliebigen Thema schaßen 
kann. Die schöpferische Laufbahn 
des 45jährigen Regisseurs zeugt 
wirklich von seiner reichen und 
vielseitigen Begabung. Von ihm 
stammen beispielsweise so unter­
schiedliche Streifen wie der psy­
chologische Film „Die fr*mde Ver­
wandschaft” und der geschichtliche 
Abenteuerfilm „Obermeister Pa­
nin". Schweizer hat originell Va­
lentin Katajews ,.Im Sturmschritt 
vorwärts!" verfilmt, während sein 
Werk „Auferstehung” zu den be­
sten Verfilmungen Tolstois gerech­
net wird.

/TASS)'

Houtandsweg FofosaEr^StepnoJ
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SPORT * SPORT • SPORT - SPORT

NÜR EIN rNEUE NAMEN
TREFFEN

Tm Rahmen der UdSSR — Eis­
hockeymeisterschaft ist am 11. No­
vember ein einziges Spiel zum Aus­
trag gekommen. Torpedo—Gorki 
verlor gegen SKA Leningrad 2:6.

Es war dies, das 79. Treffen der 
Meisterschaft, in der 264 Spiele ab­
solviert werden müssen.

Alma-Ata. (KasTAG). Die-Lefchf-“ 
athleten Kasachstans haben Re­
kordleistungen auigestellt Den Ti­
tel Internationaler Meister des 
Sports ist Wreniamin Soldatenko, 
Leonid Mikitenko aus Alma-Ata and 
Pjotr Rudik aus Kokfschetaw ver­
liehen worden. Silberne Abzeichen 
eines Meisters des Sports der 
UdSSR erhalten Wjatscheslaw Sul­
tanow. Waleri Iwanischko. Nikolai 
Sorokin. Ludmila Sorokina. Pjotr 
Timofejew. Klawdija Pankratowa, 
Ljubow Kitawzewa (Alma-Ata), 
Wladlen Prokopenko (Karaganda).

EISHOCKEY
Moskau. (TASS). Der 13fache 

Landesmeister im Eishockey, ZSKA, 
gewann am Donnerstag im Rahmen 
der Pokalkämpfe mit 9:3 in Swerd­
lowsk gegen die lokale Mannschaft 
„Awtomobilist“
. Den,vierten Sieg nacheinander 

gewannen in der Landesmeister­
schaft der UdSSR die Eishockey­
spieler von „Krylja Sowjetow“ Mos­
kau. Sie bezwangen in Moskau Dy­
namo Kiew mit 8:3.

REDAKTIONSKOLLEGIUM

Für unsere Zelinograder 
Leser

FERNSEHEN
13. November

11.00—Zeichenfilm für die Kleinen. 
„Wessen Zapfen sind im 
Wald".
„Die Riesenschabe".

11.25—Fernsehpuppen -Märchenfilm 
„Der Kater, der Hahn und 
der Fuchs".

12.00—Fernsehvorstellung ,.D a s
Pferd ohne Kopf“.

19.00—Wochenschau „Almanach 
Kinoreisen" Nummer 19.

30. Fortsetzung

Schlüter sieht suchend um und wirft seinen Rock auf 
einen Stuhl, während Mengütz fortfährt: „Sie verfügen 
ab sofort über jährliche Einkünfte von zweihundertfünf- 
zigtausend Mark, als Zinsen von einem Bankkanjtal."

Schlüter hat sich inzwischen aus einer Karaffe mit 
Eiswürfeln Wasser über seine Hände gegossen, er kühlt 
sich Nacken und Gesicht. „Ganz nett. Teufel', ja, das 
dürfte reichen. Wofür zweihundertfühfzfgtausend?“

„Für Ihren Lebensunterhalt. Das Kapital dürfen Sie 
nicht angreifen.“

Schlüter geht auf den Alten zu. „Verzeihung! Ich will 
nichts angreifen. Was heißt, ich darf nicht?"

.-.Das gesamte Vermögen... damit- haben- Sie nichts 
zu tun“, kontert Mengütz.

„Ich verstehe kein Wort — Felicia hatte mir geschrie­
ben...“

„Ganz recht. Es erschien uns nicht ratsam, die Ein­
zelheiten in jenes Territorium zu übermitteln."

Schlüters Augen werden schmal. „Aber Sie selbst 
haben doch gesagt...“

„Wenn Sie mich nicht immer unterbrechen würden,

verehrfesfer Herr Doktor. Sie sind der dezidierte Erbe, 
das heißt, Sic werden es sein.“

„Wann?"
„In fünf oder zehn Jahren, wenn Sie bestimmte Be­

dingungen..."
„Welche?"
Mengütz ist in seinem Element. „Nachzulesen Seite 

vier und fünf. Bewährung: theoretisches und praktisches 
Erwerben von FülirungsKcnntnissen, Wirtschafts- und 
Finanzpolitik.“ . _ .

„Wer entscheidet, wann ich würdig bin?"
„Ein Kuratorium."
„Bis dahin stehe ich unter Kuratel!?“
„So würde ich es nicht ausdrücken. Der Geheimrat 

hat bei Ihrer Auswahl zum Nachfolger große Kühnheit 
gezeigt und Vorsicht. Sie haben einen Hang zum Un­
gewöhnlichen. Ihr Lebensweg, Ihre Ansichten, Ihre 
Heimkehr, Herr Schlüter."

Schlüter geht langsam auf den Sessel zu, auf dem er 
das Testament licgengelassen hat; er nimmt cs auf. 
„Ich werde das Testament anfechten.“ >

„Wenn Sie sich moralisch dazu berechtigt fühlen?“
„Ach ja, moralisch. Wollen Sie sagen, daß dieser or­

ganisierte Massenmörder Storch auch in diesem Testa­
ment verankert ist?"

„Ihre Ansichten über ihn sind emotionell. Der Erblas­
ser dachle,rationell.“

Schlüter versucht sich zu beherrschen. Er muß Zeit 
gewinnen und niiclidenken. Er faltet das Testament 
Längsseits, sein Gesicht Ist schwclßüberströmt, sein 
Hemd durchnäßt.

Mengütz spricht leise und suggestiv: „Sic werden 
cs in Ruhe studieren, Heber Verehrtester.“ Dann stößt er 
nach: „Ein wichtigen kleiner Punkt der Bedingungen: 
Sie dürfen in den-ersten Jahren keine größeren selb­
ständigen Forschungen durchführen.“

Der letzte Schlag war der gezielteste.
Das grämliche, herrische Gesicht Vahlbergs scheint 

zu leben.

Felicias Gesicht ist von der Krankheit and der Qual 
der Entziehungskur gezeichnet. Sie will sich vor’ Ihm 

. verbergen. Als er sic an den Schultern festhält, wendet 
sic ihr Gesicht von ihm ab und ruft mit Panik in der' 
Stimme: „Nein, bitte! — so darfst du mich nicht se­
hen.“„Fee", tröstet Schlüter......................— _

„Sic lassen mich hier nicht raus!” ruft sie. „Es ist

grauenvoll, nichts darf Ich tun. Sie lassen mich' nicht 
allein.”

„Du hast das Schlimmste hinter dir, die ersten acht 
Tage“, beruhigt Schlüter geduldig.

Felicia sieht ihn dankbar an. „Ja", sagt sie mit 
ihrer normalen Stimme, aber dann fällt sie wieder in 
einen hohen, gleichmäßigen Singsang:. „Ich schaff's, 
Martin. Ich hätt's nie geglaubt. Ich schaff's, weil du da 
bist, weil du jeden Tag kommst.“

„Ja", sagt er.
Sie stampft mit dem Fuß und zischt ihn an: ..Sieh 

mich nicht so an! Die große Entsagung. Du brauchst 
mich nicht zu lieben, derik nur manchmal, daß ich da 
bin. Solange du an mich denkst, bin ich da. Ich. bin 
ja nur noch durch dich da; verstehst du das?"

Sie klammert sich an ihn. Seine Hand streicht über 
ihr Haar. ■ -

„Ich bin voll von dem Zeugs“, sagt,sie schnell und 
leise, „das sie mir geben. Beruhigungsmittel, um das 
Morphium zu vergessen."

„Du wirst gesund", befiehlt er.
• „Ja“, sagt sie, „wenn du's willst. Und ich bin weg, 
wenn du's willst.“ ..

■ Der Kopf einer stämmigen Schwester taucht hinter 
ihnen auf. „Sie müssen ins Bett, gnädige Frau,“

„Nein!" schreit Felicia,.
„Doch“, sagt Schlüter., ,.
„Gut!" sagt Felicia still,

In seinem Arbeitszimmer im Werk sitzt Schlüter vor 
dem mit Statistiken und Graphiken bedeckten Schreib­
tisch. Aus dem Sprechapparat tönt die wohlklingende 
Stimme der Sekretärin: „Doktor Schlüter? Herr Pro­
fessor Mahnel?" • „

„Gut", sagt-Schlüter, nach , einem Druck auf den 
Sprechknopf und fährt in seiner Arbeit fort, bis. er den 
anderen eintreten hört Mahne! beugt sich über Schlü­
ters Akten und sagt befriedigt: „Ich wußte, daß - Sie 
meinen Rat befolgen werden."

Schlüter sieht auf. „Ja. Befriebsführung und Ge­
schäftsgang. Abwarten iinji brav sein und alles, was 
Sie wollen, Mahnet Aber keine Illusionen. Auf zwei 
Punkte muß ich bestehen. Storch...“

„Steht'außerhalb jeder,Diskussion“, unterbricht ihn 
Mahnel schnell.

..Überlassen Sie das mir. Aber zu meinen Forschun­
gen... Wir brechen die zugemauerte Tür wieder auf." Er 
wendet SiElTzur-Wand ■umtklopft'mit dem Knöchel da­
gegen. „Ich nehme mein altes Labor wieder in Betrieb.”

Mahnel schüttelt den Kopf und hebt die Hand, doch 
Schlüter spricht weiter: „Wir fahren fort, wo wir neun­
zehnhundertzweiundvierzig aufgehört haben. Beim Ver­
such dreitausendsiebenhundertiünfzehn."

„Ausgeschlossen!“ unterbricht ihn Mahnel be­
schwörend. ■

„Das Testament ist kein Evangelium. Wir können uns 
verständigen", erwidert Schlüter scharf.

Mahnel schüttelt den Kopf. „Ich bin außerstande.“
„Warum?" fragt Sciilüter. Als Mahnel zu einer Ant­

wort ansetzen will, schreit er ihn an: „Nein, nicht das 
Testament. Vernünftige Gründe."

„Vahlbergs Vertrag mit der Stahlindustrie stoppt 
Ihre Forschungen." kontert der andere.

„Der Vertrag läuft aus."
„Wir sind mit Manid-Stahl liiert. Sic können doen 

nicht gegen sich selbst konkurrieren.“
„Stupidität!” unterbricht Schlüter ihn brüsk. „Sollen 

wir deshalb die Zukunft beurlauben? Jawohl. Wenn es 
mir gelingt, meine Kunststoffe aus dem Reagenzglas 
ans Gestade der Realität zu ziehen, dann wird das 
Stahlblech einige Anwendungsgebiete verloren haben. 
Und? Wird Stahl deswegen nicht mehr gebraucht?"

Mahnel genießt Schlüters Erregung. Er wird immer 
ruhiger, je mehr Schlüter ihn nnschreit. „Die wirt­
schaftliche Vernunft unseres Konzerns verlangt...', 
will er herablassend dozieren, doch Schlüter läßt ihn 
nicht zu Wort kommen, „über hundert Kunststoffe sind 
seither erfunden und haben andere Rohstoffe ver­
drängt", schreit er Mahnel an. „Ist der Konzern da-

. .durch firmer geworden oder reicher?”
„Wenn Ihre Erfindung andere machen._ so werden 

wir sie nacherfinden und produzieren müssen, sonst 
nicht", erklärt Mahnet mit höflichem Spott.

Schlüter packt ihn am Revers. „Darauf soll • ich
warten!" ....

Als Mahnel schweigt, fährt er leise und drohend 
Tort: „Und wenn ich meine Arbeit anderswo beende?“

„Verlieren Sie den Anspruch auf Ihr Testament'
„Und wenn ich's trotzdem tue?"
„Machen Sie sich strafbar." Mahnel lächelt. „Ihre 

Erfindung gehört dem Konzern.” Er befreit sich von 
Schlüters Griff.
„Was haben Sie von mir erwartet?"

Schlüter geht langsam um den Schreibtisch herum, 
„Eine gutéTrage", sagt er verächtlich, „nichtjl"

(Fortsetzung folgt)

19.15.—Spielfilm ..Ich. Großmutter, 
llliko und Illarion".

20.35—Zeichenfilm für Erwachsene 
'„Ich warte auf das Vöglein“,

20.50—Zum Festtag „Das blaua 
Flämmchen“,

14. November
19.00—Fernsehneuigkeitert.
19.10—Wochenschau „Tagesneuig* 

ketten".
19.20—Fernschaufführung „Spiel

auf eigenem Feld."
20.40—Dokumentarfilm.
21.00—Spielfilm „Der rätselhafte 

Fahrgast“.

Die „Freundschaft*

erscheint täglich außer

Montag und Donnerstag
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